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// EDITORIAL

jede Zeit stellt ihre eigenen Fragen, und die 
Wissenschaft ist immer wieder aufgefordert, 
kluge Antworten darauf zu finden. Auch  
ein Forschungsmagazin muss rechtzeitig auf  
Veränderungen reagieren: Es muss relevante 
Themen aufgreifen, neue Lesegewohnheiten 
berücksichtigen und eine moderne Bildspra-
che einsetzen. Deshalb präsentiert das Deut-
sche Jugendinstitut (DJI) sein Magazin ab 
dieser Ausgabe mit einem neuen und redakti-
onell optimierten Konzept.

Die Zeitschrift hat sich in den vergange-
nen Jahren zu einem der wichtigsten Aus-
hängeschilder unseres Forschungsinstituts 
entwickelt. Inzwischen hat sie eine Auflage 
von 13.000 Exemplaren pro Ausgabe er-
reicht. Leserinnen und Leser aus verschiede-
nen Berufsfeldern informieren sich in den 
vierteljährlich erscheinenden Heften über 
neue Entwicklungen in der sozialwissen-
schaftlichen Forschung und Praxis. Hinzu 
kommt eine englischsprachige Ausgabe pro 
Jahr, die sich insbesondere an Interessenten 
im Ausland richtet.

Das neue Magazin des DJI soll allerdings 
mehr als nur informieren und einordnen.  
Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler des DJI wollen darin Anstöße geben – für 
Forschung, Politik und Praxis. Dies soll auch 
durch den neuen Titel »DJI Impulse« zum 
Ausdruck kommen. Ziel der neuen Heftkon-
zeption ist es, Bewährtes und Neues zu ver-
binden. So werden wir uns auch künftig dar-
um bemühen, wissenschaftliche Komplexität 
verständlich darzustellen. Ein modernisiertes 
Erscheinungsbild, redaktionelle Wegweiser 
und neue Rubriken sollen der Leserschaft 
noch mehr Orientierung bieten sowie die 
Verzahnung mit anderen Angeboten, bei-
spielsweise im Internet, optimieren. 

Das DJI Thema endet künftig mit einem 
Dossier, das vertiefende inhaltliche oder me-
thodische Informationen liefert. Neu ist eben-
falls die Ordnung im anschließenden Teil des 
Magazins: Unter der Rubrik DJI Spektrum fin-

den sich unterschiedliche Forschungs- und 
Projektberichte. Einen Platz für aktuelle Refle-
xionen, Streitgespräche und Interviews bietet 
außerdem die optionale Rubrik DJI Forum. 
Die wichtigsten Nachrichten aus dem Hause 
sowie Hinweise auf Veranstaltungen und Pu-
blikationen des DJI erscheinen nunmehr ge-
bündelt unter DJI kompakt. 

Lange galten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler, die ihre Arbeit einem breiten 
Publikum nahezubringen versuchen, unter 
Fachkollegen als unseriös. Der französische 
Soziologe Pierre Bourdieu sprach von einer 
verhängnisvollen Dichotomie im Kopf vieler 
gebildeter Menschen – einer Dichotomie von 
scholarship und commitment: die Unterschei-
dung zwischen denen, die für die Wissen-
schaft und für andere Wissenschaftler for-
schen, und denen, die sich engagieren und 
ihr Wissen nach außen tragen. Bourdieu plä-
dierte für scholarship with commitment, für 
eine Wissenschaft also, die ihre Verantwor-
tung für die Entwicklung einer neuen Gesell-
schaft begreift und wahrnimmt. Mit der ver-
besserten Konzeption des Magazins will das 
DJI den Autorinnen und Autoren ein zeitge-
mäßes Instrument dafür in die Hand geben.

Der Fokus der ersten neugestalteten Aus-
gabe liegt auf einem Kernthema des DJI: den 
Bedingungen des Aufwachsens für Kinder 
und Jugendliche in Deutschland. Die umfang-
reichste Untersuchung, die jemals an unse-
rem Forschungsinstitut durchgeführt wurde, 
liefert die aktuelle Datenbasis dazu. Bundes-
weit wurden Menschen aus 25.000 repräsen-
tativ ausgewählten Haushalten befragt. Der 
Survey »Aufwachsen in Deutschland: Alltags-
welten«, kurz AID:A, gibt einen umfassenden 
Einblick in die Lebensverhältnisse heutiger  
Familien. Und so viel zeigt sich dabei schon 
jetzt: Der Mehrheit der jungen Menschen ge-
lingt der Start ins Leben recht gut. Doch da-
neben existiert eine viel zu große Minderheit, 
die immer stärker an den Rand der Gesell-
schaft gedrängt wird. 

BIRGIT TAFFERTSHOFER

Der Themenschwerpunkt ist vor dem Hinter-
grund einer Fachtagung in Berlin im Novem-
ber 2010 entstanden, bei der das DJI erstmals 
Ergebnisse der Studie präsentierte. Gemein-
sam mit Gastautorinnen und Gastautoren, 
die allesamt dem wissenschaftlichen Beirat 
von AID:A angehören, gehen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler des DJI 
der Frage nach, wie sich das Aufwachsen in 
Deutschland verändert hat. Dabei richten sie 
den Blick insbesondere auf jene Aspekte, die 
nicht nur Politik und Wirtschaft, sondern 
auch staatliche Einrichtungen und Vereine vor 
besonders große Herausforderungen stellen. 
Und sie suchen nach Lösungen, wie die Ge-
sellschaft dafür Sorge tragen kann, dass sich 
jeder junge Mensch möglichst frei und unab-
hängig von seiner Herkunft entfalten kann.  
 
Eine interessante Lektüre wünscht Ihnen
 
Birgit Taffertshofer, 
Verantwortliche Redakteurin         

Liebe Leserinnen und Leser,
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Der DJI-Survey AID:A macht sichtbar, wie sich die Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen verändert 

haben. Über die Rahmenbedingungen von Forschung und Politik und die Herausforderung, allen Kindern 

eine soziale Teilhabe zu ermöglichen.

Von Thomas Rauschenbach

Aufwachsen unter 
neuen Vorzeichen

  Der Prozess des Aufwachsens wird in der deutschen Dis-
kussion tendenziell aus zwei getrennten Perspektiven 
betrachtet. Da ist zum einen der Blick auf die Instituti-

onen, auf das Kindes- und Jugendalter in der Abfolge von 
Kindergarten, Schule und beruflicher Bildung. Zum anderen 
gilt das Interesse der Lebenswelt von Kindern und Jugendli-
chen, also ihren individuellen Entwicklungen. Der Ansatz, 

den gesamten Prozess des Aufwachsens als ein ineinander 
verschränktes Geschehen zu betrachten, unabhängig vom Al-
ter und den Orten des Aufwachsens, ist dagegen immer noch 
nicht sehr verbreitet. 

Der neue DJI-Survey AID:A »Aufwachsen in Deutschland: 
Alltagswelten« versteht sich als ein Beitrag zu dieser erweiter-
ten Sichtweise; er versucht hier neue Maßstäbe zu setzen. Auch 
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das Deutsche Jugendinstitut hat 
zunächst den Weg altersspezifisch 
getrennter, eigenständiger Survey- 
und Panel erhebungen beschritten: 
mit dem Familiensurvey als einem 
Prototyp ab Ende der 1980er- 
Jahre, dem Jugendsurvey ab 1992, 
dem Kinderpanel mit Blick auf  
das Lebensalter zwischen fünf und 
zwölf Jahren sowie – zuletzt – der Kinderbetreuungsstudie als 
einer ersten Erhebung über die frühe Kindheit. 

Nach einer nunmehr bald 25-jährigen Surveygeschichte und 
-erfahrung läutet das Institut mit AID:A ein neues Zeitalter ein. 
Im Mittelpunkt der Betrachtung stehen nicht mehr einzelne Al-
terskohorten oder -jahrgänge. Die Aufmerksamkeit wird viel-
mehr folgerichtig auf alle Altersjahrgänge und damit alle Lebens-
abschnitte ausgeweitet, und zwar ab der Geburt bis zum Alter 
von 55 Jahren. Auf diese Weise wird die getrennte und verbin-
dungslose Aufmerksamkeit auf einzelne Ereignisse und Statio-
nen des Lebenslaufs zugunsten einer verknüpften Betrachtung 
der biografischen Zusammenhänge des Aufwachsens aufgegeben. 

In den vergangenen Jahren hat die Sensibilität dafür zuge-
nommen, dass es Beziehungen zwischen den verschiedenen 
Stationen des Lebenslaufs gibt ebenso wie zwischen den sozial-
strukturellen Lebensumständen und den individuellen Befind-
lichkeiten sowie Präferenzen. Der Lebensalltag im Kleinkindal-
ter, die Möglichkeiten einer frühen Sprachförderung und die 
Potenziale eines guten Bildungs-, Betreuungs- und Erziehungs-
angebots können viel zu tun haben mit den anschließenden 
Schulbiografien, den individuellen Gewinn- und Verlustbilan-
zen formaler Bildung sowie den anschließenden Übergängen 
in die berufliche Bildung und in den Arbeitsmarkt.

Von derartigen Zusammenhängen lassen sich nicht nur Groß-
projekte wie das auf den Weg gebrachte Nationale Bildungspanel 
oder der inzwischen fest etablierte Nationale Bildungsbericht lei-
ten. Dieser Akzent schlägt sich auch vermehrt in den Analysen der 
Daten der amtlichen Statistik nieder, allen voran dem Mikrozen-
sus. Die Vorzüge einer aufwendig standardisierten und internati-
onal anschlussfähigen, repräsentativen Erhebung durch das Sta-
tistische Bundesamt zur Lage der bundesweiten Haushalte sind 
unübersehbar, jedoch sind damit auch Nachteile verbunden. Die 
DJI-Surveyforschung kann hier die amtliche Statistik ergänzen: 
Während beim Mikrozensus der Haushalt im Mittelpunkt steht, 
werden bei AID:A mehr als 25.000 Zielpersonen in einem Haus-
halts- und Familienkontext befragt. Während sich die amtliche 
Erhebung auf die Erhebung von Fakten und Tatbeständen be-
schränkt, versucht der DJI-Survey darüber hinaus auch die Sicht-
weisen, Bewertungen und Befindlichkeiten der Befragten zu erfas-

sen. Und während der Mikrozensus 
auf einer langfristigen, gesetzlich ge-
regelten Basis agiert, kann und muss 
AID:A weitaus kurzfristiger und fle-
xibler auf neue Entwicklungen re-
agieren, nicht zuletzt auch in Form 
von Zusatzerhebungen.

Die heutige empirische Sozial-
forschung kann weit mehr Hinwei-

se auf einzelne Etappen des Aufwachsens, auf ausgewählte Facet-
ten der Lebenslagen von Kindern und Jugendlichen oder auf 
institutionell geprägte Statuspassagen liefern, als dies noch vor 
wenigen Jahrzehnten der Fall war. Das kommt ganz zweifelsohne 
dem fachlich wie politisch notwendigen Wissen über das Auf-
wachsen von Kindern und Jugendlichen zugute. Es erweitert 
sukzessive die Möglichkeiten der heutigen Bildungsberichter-
stattung ebenso wie der regelmäßig erscheinenden Kinder- und 
Jugendberichte, aber auch der Familienberichte. Mehr noch: So-
zialberichterstattung ist heute auf eine breitere und belastbarere 
Datenbasis zu den heterogeneren Bedingungen des Aufwachsens 
angewiesen. Hierzu kann und will AID:A einen Beitrag leisten. 

Einigen jungen Menschen droht, 
abgehängt zu werden

Ein derart ambitioniertes und umfangreich angelegtes Pro-
jekt wie AID:A muss sich der Koordinaten vergewissern, in 
denen es agiert. Man kann das heutige Aufwachsen in 
Deutschland wenigstens ansatzweise auf zwei zentrale An-
nahmen zuspitzen. Die erste lautet: »Noch nie ging es Kin-
dern und Jugendlichen in Deutschland so gut wie heute.« 
Und die zweite: »Die Bedingungen des Aufwachsens haben 
sich deutlich verändert.« Zu diesen beiden generalisierenden 
Aussagen kann AID:A im Detail eine ganze Reihe von An-
haltspunkten beisteuern.

Auch wenn man der Annahme, dass es Kindern und Ju-
gendlichen in Deutschland noch nie so gut ging wie heute, im 
Kern zustimmt, so kann dieser Befund lediglich im Durch-
schnitt oder für eine zahlenmäßige Mehrheit, keineswegs aber 
für alle Kinder und Jugendlichen Gültigkeit beanspruchen. 
Zahlreiche Studien und Erhebungen haben wiederholt gezeigt, 
dass ein nicht unerheblicher Teil der Kinder und Jugendlichen 
zeitweilig oder dauerhaft in der Gefahr steht, von der sozialen 
Teilhabe und der Perspektive eines durchschnittlichen Lebens-
entwurfs ausgeschlossen zu werden. 

Mehr noch: Vieles spricht dafür, dass sich die Schere zwischen 
den Gewinnern und Verlierern im Prozess des heutigen Aufwach-
sens weiter öffnet. Immerhin fast 30 Prozent der unter 18-Jähri-

Die Schere zwischen 

den Gewinnern und Verlierern 

öffnet sich.
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gen, so etwa der Bildungsbericht 2010, entstammen im Bundes-
durchschnitt einem Elternhaus, in dem weder Vater noch Mutter 
über einen Berufs- oder einen höheren Schulabschluss verfügen, 
in dem zumindest vorübergehend beide Elternteile nicht er-
werbstätig sind oder aber in dem das Einkommen des Familien-
haushalts weniger als 60 Prozent des Durchschnittseinkommens 
beträgt und damit unter der Grenze zur Armutsgefährdung liegt. 
Während 70 Prozent der Kinder von derartigen Risiken verschont 
bleiben, ist immerhin fast jeder dritte Heranwachsende in seinem 
eigenen Elternhaus mit mindestens einer dieser Risikodimensio-
nen konfrontiert. Ein Anteil von 3,5 Prozent der unter 18-Jähri-
gen ist sogar von allen drei Risikolagen zugleich betroffen. Diese 
Gruppe stellt eine ganz besondere Herausforderung für die Bil-
dungspolitik, die Sozial- und Familienpolitik und nicht zuletzt 
auch für die Kinder- und Jugendpolitik dar. 

Für eine demokratische Gesellschaft des 21. Jahrhunderts kann 
es jedenfalls nur schwer akzeptabel sein, dass für Kinder und Ju-
gendliche bereits von Anfang an derart weitreichende Weichen 
ins Abseits gestellt werden, ohne dass ihnen – unabhängig von 
ihren Familien – zumindest eine reelle Chance auf einen erfolg-
versprechenden Weg in die Mitte der Gesellschaft eröffnet wird.

Neue Lebens- und Kommunikationsformen

Die zweite Annahme, dass sich die Bedingungen des Aufwach-
sens erheblich verändert haben, mag vielleicht weniger Einsprü-
che hervorrufen, verlangt aber dennoch nach Plausibilisierung. 
Zu den Indizien gesellschaftlicher Veränderungen gehören etwa 
der stark gestiegene Anteil von Kindern und Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund, die im Schnitt insgesamt höhere Schul-
bildung, der einschneidend gewachsene Einfluss der modernen 
Medien oder die völlig veränderten Möglichkeiten von Mobilität 
und Reisen, von Konsum und Unterhaltung, aber auch die alten 
und neuen Fragilitäten des alltäglichen Familienlebens. Sie las-
sen sich auch in ihren Auswirkungen auf das Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen umschreiben. 

Inzwischen hat bundesweit mehr als jedes dritte Kind unter 
sechs Jahren einen Migrationshintergrund. In einigen west-
deutschen Bundesländern liegt der Anteil längst bei über 40 
Prozent, in einigen Großstädten und erst recht in manchen 
Stadtteilen bei deutlich über 50 Prozent. Für alle Kinder, mit 
und ohne Migrationshintergrund, sind die damit verbundenen 
Formen des Aufwachsens in soziokultureller Heterogenität 
eine ebenso neue Erfahrung wie die immer stärkere Ausbrei-
tung einer globalisierten Welt. 

Eine deutliche Mehrheit der Heranwachsenden strebt inzwi-
schen einen höheren Schulabschluss an. Während bei der Gene-
ration der inzwischen über 65-Jährigen noch 73 Prozent höchs-
tens einen Hauptschulabschluss vorzuweisen hatten, verfügen 

Ziel von AID:A ist es, eine breite Daten basis 

zur Beantwortung von sozialen und sozial-

politischen Fragestellungen in den The-

mengebieten Kindheit, Jugend und Familie 

bereitzustellen. Dazu wurden mehr als 

25.000 Personen aus 25.000 verschiede-

nen Haushalten auf der Basis einer bun-

desweit repräsentativen Einwohnermelde-

amtsstichprobe aus 300 Gemeinden mit 

standardisierten Instrumenten befragt, ver-

teilt auf sämtliche Altersjahrgänge ab der 

Geburt bis zum Alter von 55 Jahren. Ende 

Mai 2009 ging die erste Welle des AID:A-

Surveys ins Feld; eine zweite Welle der  

Gesamtstichprobe von AID:A ist für 2013 

geplant. Mittels telefonischer Interviews 

wurden die Zielpersonen oder – bei Kin-

dern unter neun Jahren – ein auskunfts-

fähiger Elternteil befragt. Durchgeführt 

wurde die umfangreiche Erhebung im 

Auftrag des Deutschen Jugend instituts 

von den beiden profilierten sozialwissen-

schaftlichen Befragungsinstituten INFAS 

und INFRATEST.                                            

Die DJI-Surveyforschung AID:A 
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rund 43 Prozent der heute 25-Jähri-
gen bereits über das Abitur. Noch 
deutlicher sind diese Veränderun-
gen bei den Frauen ausgeprägt: 
Während früher fast 77 Prozent al-
lenfalls einen Hauptschulabschluss 
hatten, verfügen hingegen heute 79 
Prozent über einen Realschulab-
schluss oder das Abitur.

Radikal verändert hat sich auch die Bedeutung der Medien 
für das Aufwachsen. Während in der Generation der heute 
50-Jährigen noch keineswegs alle von Kindesbeinen an mit ei-
nem Fernsehapparat groß geworden sind – und dies schon gar 
nicht mit einer breiten, von jeglicher Pädagogik befreiten Pro-
grammvielfalt und mit eigenen Geräten in den Kinderzimmern 
–, ist die heutige junge Generation nicht nur von neuen und 
neuesten Medien aller Art umgeben und selbstredend mit eige-
nen Handys, Smartphones und Internetanschlüssen ausgestattet, 
sondern wächst mit SMS, Skype, Twitter, Facebook, You Tube 
und vielem mehr auch in einer nie gekannten Vielfalt ortlos ge-
wordener Kommunikationsformen auf. Dadurch leben junge 
Menschen immer selbstverständlicher in durch und durch ver-
netzten Welten, die zunehmend mit den ortsgebundenen Sozial-
räumen und ihren alltäglichen Lebenswelten verschmelzen.

Vielfalt an Möglichkeiten und Angeboten

Spürbar erweitert haben sich daneben die Möglichkeiten der 
Mobilität und des Reisens, aber auch des eigenständigen Kon-
sumierens und der kommerziell angebotenen Unterhaltung. 
Waren vor einem halben Jahrhundert Jugendorganisationen 
und Vereine für so manchen Jugendlichen buchstäblich noch 
das »Tor zur Welt«, mit denen diese zum ersten Mal »auf große 
Fahrt« gehen, das erste Mal die Last der elterlichen Abhängig-
keit abstreifen oder auch an »Events« fernab des elterlichen 
Einflusses teilnehmen konnten, so erleben große Teile der heu-
tigen Generation in diesem Land von klein auf nicht nur eine 
große Reisefreudigkeit ihrer Eltern und ihrer Freunde, sondern 
finden sich zugleich umzingelt von einem nahezu unerschöpf-
lichen Sortiment eigens für sie geschaffener kommerzieller An-
gebote, denen sie sich – in den Gleichaltrigenszenen um Aner-
kennung ringend – kaum entziehen können.

Schließlich, um ein letztes Beispiel anzuführen, waren früher 
die Herkunftsmilieus noch einigermaßen homogen und über-
schaubar – Arbeitermilieus, bürgerliche Milieus, kirchliche Mili-
eus. Sie hatte sich mit der beginnenden Industrialisierung nach 
und nach herausgebildet – unterbrochen durch wirtschaftlich 
bedingte Wanderungsbewegungen oder durch kriegsbedingte 
Flüchtlingsströme. Geprägt waren diese Milieus durchgängig 
durch persönliche Face-to-face-Kontakte und für Kinder durch 
sogenannte »Straßenkindheiten«. Demgegenüber findet das 
heutige Aufwachsen in einer zunehmend entterritorialisierten 

Umgebung und in entbetteten Sozi-
alräumen statt. Es wird zu einem 
eigenen familiären Projekt mit stei-
genden Eigenanteilen der Kinder 
und Jugendlichen selbst im Zuge 
des Erwachsenwerdens. 

In dieser deutlich veränderten 
Umgebung muss das Aufwachsen 
von Kindern und Jugendlichen neu 

ausbuchstabiert werden, zwischen dem Prozess des individuel-
len Erwachsenwerdens auf der einen und dem generellen sozia-
len Wandel des Kindes- und Jugendalters auf der anderen Seite.

AID:A kann gewiss nicht alle Antworten auf aktuelle Ent-
wicklungen des Aufwachsens von Kindern und Jugendlichen in 
Deutschland liefern. Dazu sind die Themengebiete zu vielfältig 
und die zumutbare Befragungszeit zu gering. Dennoch versteht 
sich der neue DJI-Survey als ein wichtiger und integrierender 
Baustein einer allgemeinen sozialwissenschaftlichen Kind-
heits-, Jugend- und Familienforschung sowie einer Sozialbe-
richterstattung über die Lebenslagen von Kindern, Jugendli-
chen und ihren Familien.

Dies gilt umso mehr, als das Aufwachsen von Kindern und Ju-
gendlichen vor enormen Veränderungen steht, die es politisch zu 
bewältigen gilt, sei es der Ausbau der Kindertagesbetreuung für die 
unter Dreijährigen oder der Ganztagesschule. Beides sind mit 
Blick auf das Kindes- und Jugendalter nicht nur politische Groß-
projekte von nationaler Tragweite, sondern sie sind auch Ausdruck 
eines veränderten Verhältnisses und verbesserten Zusammen-
spiels von privater und öffentlicher Verantwortung insgesamt. Der 
Änderungsbedarf ist in dieser Hinsicht unübersehbar.

Zwar sind Familien nach wie vor der wichtigste Ort des 
Aufwachsens – dies wird vor lauter Aufregung über die öffent-
liche Kindertagesbetreuung manchmal etwas aus dem Auge 
verloren. Aber – und das ist die andere Seite der Medaille – Fa-
milien sind zugleich weitaus anfälliger für Krisen. Sie sind, was 
Bildung, Förderung und Unterstützung der Kinder angeht, 
deutlich fragiler als öffentliche Angebote. Daher werden beide 
Seiten des Aufwachsens, in Familien sowie in öffentlichen Ein-
richtungen, auch weiterhin Referenzpunkt einer sozialwissen-
schaftlich aufgeklärten Sozialberichterstattung und der ihr zu-
grunde liegenden Surveyforschung sein müssen.                           
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Das Aufwachsen von Kindern

und Jugendlichen steht

vor enormen Veränderungen.



Familien basiert also auf einer Mischung aus Freiwilligkeit und 
Angewiesenheit, ja: Abhängigkeit. Die Frage ist daher, wie  
zwischen Müttern und Vätern beziehungsweise Eltern und 
Kindern Solidarität entsteht. Familiale Solidarität ist keine Ge-
gebenheit, sondern eine Herstellungsleistung (Jurczyk 2010). 
Dieses Konzept charakterisiert die Hervorbringung eines fami-
lialen Zusammenhalts als eine freiwillige Verbindlichkeit. 

Notsituationen werden häufig gemeinsam bewältigt

Wie materialisieren sich die Solidarpotenziale von Familien? 
Und wie sehr unterscheiden sie sich nach sozialen Risikolagen? 
Die AID:A-Studie des Deutschen Jugendinstituts (DJI) hat dies 
an verschiedenen Unterstützungsleistungen sichtbar zu machen 
versucht – und die zentrale Botschaft von AID:A scheint beruhi-
gend: Der familiale Zusammenhalt ist auch heute noch stark. 
Insbesondere in schwierigen Lebensphasen rücken Familienmit-

 F amilien spielen beim Aufwachsen der Kinder eine Schlüs-
selrolle. Beispielsweise müssen Tageseinrichtungen für 
Kinder schon eine sehr hohe pädagogische Qualität auf-

weisen, um den Einfluss familialer Merkmale auf die kindliche 
Entwicklung zu übertreffen (Rossbach 2011). Daher ist die 
Frage nach den Bedingungen, unter denen Familien zu einem 
gelingenden Aufwachsen der Kinder beitragen können, von 
hoher Bedeutung; Solidarität innerhalb und zwischen den Ge-
nerationen spielt dabei eine Schlüsselrolle. 

Moderne Familien sind auf den ersten Blick durch Wahl-
freiheit charakterisiert. Ob Erwachsene sich zusammentun, ob 
sie Kinder haben und wie sie als Mütter und Väter Familie le-
ben, ist ihre höchstpersönliche Entscheidung. Im Gegensatz 
dazu können sich Kinder ihre Eltern aber nicht aussuchen, und 
sie bleiben Kind ein Leben lang. Auch die geschlechtsspezifi-
sche Arbeitsteilung im Haushalt folgt immer noch weitgehend 
tiefsitzenden Zuschreibungen. Der Zusammenhalt moderner 
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Zeit für Zuwendung
Der Zusammenhalt zwischen Großeltern, Eltern und ihren Kindern ist ungebrochen. Doch der Staat 

kann diese Solidarität nicht als selbstverständlich voraussetzen. Um private Hilfe zwischen den Generationen 

zu ermöglichen, benötigen moderne Familien vor allem mehr Zeit. 

Von Michael-Sebastian Honig und Claudia Zerle
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glieder und -generationen enger zusammen und versuchen Be-
lastungen solidarisch zu bewältigen. Deutlich wird dies unter 
anderem am Beispiel der Alleinerziehenden, die das Familienle-
ben ohne die Unterstützung eines Partners organisieren müssen. 
Beim Vergleich von Betreuungsleistungen von Großeltern bei 
Paaren und Alleinerziehenden zeigt sich nach den AID:A-
Daten zunächst kein Unterschied: 36 Prozent der Alleinerzie-
henden und 34 Prozent der Befragten mit Partner im Haus-
halt geben an, die Großeltern hätten sich in der vergangenen 
Woche an der Kinderbetreuung beteiligt (Berngruber 2010). 
Im Umfang der Betreuung jedoch werden Unterschiede of-
fensichtlich: Bei Befragten, die mit einem Partner zusammen-
leben, betreuen die Großeltern ihre Enkel zumeist bis zu zehn 
Stunden pro Woche mit; bei etwa 40 Prozent sind es auch 
mehr Stunden. Bei den Alleinerziehenden engagiert sich mit 
fast 60 Prozent dagegen sogar der überwiegende Teil der 
Großeltern mit mehr als 10 Stunden pro Woche: Bei 28  
Prozent sind es zwischen 10 und 20 Stunden, bei 16 Prozent 
zwischen 20 und 40 Stunden und bei 15 Prozent mehr als 40 
Stunden pro Woche. 

Die Abhängigkeit vom Arbeitsmarkt  
steckt enge Grenzen

Seit den 70er Jahren haben sich in den westlichen Industrie-
gesellschaften sozioökonomische Transformationen vollzogen, 
die neuartige soziale Risiken hervorgebracht haben. Die De-
Industrialisierung und Tertialisierung der Erwerbsarbeit, der 
massive Eintritt von Frauen in den Arbeitsmarkt, die zuneh-
mende Instabilität von Familienstrukturen und die De-Stan-
dardisierung von Beschäftigungsverhältnissen treffen Familien 
an ihrer familienökonomischen Achillesferse: an ihrer Abhän-
gigkeit vom Arbeitsmarkt. Entsprechend ist der familiale Zu-
sammenhalt nicht nur eine Frage der persönlichen Beziehun-
gen zwischen den Partnern, zwischen Eltern und Kindern oder 
den Familien in ihren Netzwerken. Vielmehr sind die Möglich-
keiten, Familie zu leben, nur die Kehrseite ihrer Marktabhän-
gigkeit. Daher haben die Unterstützungsleistungen nicht nur 
innere, sondern auch äußere Grenzen. Auch dazu hat die 
AID:A-Studie erste Befunde erbracht – insbesondere zur Ku-
mulation von Belastungen und zur Bedeutung von Armut  
für familiale Solidarpotenziale (Chassé u.a. 2005). (Siehe auch 
S. 13ff.: Was Armut ausmacht). 

Familiale Solidarität ist auf Voraussetzungen angewiesen, 
die Familien nicht selbst schaffen können, um ihr Potenzial 
entfalten zu können. Die britischen Sozialpolitikforscherinnen 
Mary Daly und Jane Lewis (1998) nennen die Aktivitäten, in 
denen Familien ihren Zusammenhalt hervorbringen, daher so-
cial care. Social care meint Handlungen, die körperliche und 
emotionale Bedürfnisse abhängiger Erwachsener und Kinder 
erfüllen. Der Begriff umfasst aber auch die kulturellen, finanzi-
ellen und sozialen – man könnte ergänzen: sowie die politi-
schen – Rahmenbedingungen, unter denen diese Sorgearbeit 
den Akteuren zugeschrieben und von ihnen ausgeführt wird. 
Social care meint eine Sorgearbeit, die insbesondere den Staat 
und seine Leistungen für Familien immer schon mitdenkt. 

Das Dilemma der Familienpolitik 

Welche institutionellen Hilfen benötigen Familien? Wenn der 
familiale Zusammenhalt eine Herstellungsleistung ist, die im-
mer wieder neu erbracht werden muss, dann kann der Staat 
spezifische Unterstützungsleistungen nicht generell erwarten. 
Heutige Familienpolitik in Deutschland versteht ihre Aufgabe 
daher weithin als Ermöglichung von Familie. Oft trägt sie auch 
dazu bei, dass die Maßstäbe des familialen Zusammenhalts sich 
verändern. Das Programm »Frühe Hilfen« ist dafür ein Bei-
spiel, der quantitative Ausbau und die pädagogische Qualifizie-
rung institutioneller Kinderbetreuung ein anderes. Das erste 
steht für das Ziel, im Namen des Kindeswohls einen Mindest-
standard elterlichen Umgangs mit den eigenen Kindern durch-
zusetzen, das zweite steht für das Ziel, die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf zu ermöglichen. Dies ist eine vielverspre-
chende Strategie der Armutsbekämpfung, setzt zugleich jedoch 
nolens volens Standards für ein Leben mit Kindern, weil sie es 
durch eine De-Familialisierung der Kindererziehung ermögli-
chen will. Wer sich heute selbst um seine Kinder sorgen will, 
muss es sich leisten können. Ermöglichungspolitik, die solche 
Dilemmata vermeiden und den Eigensinn von Familien stär-
ken will, muss nicht nur Optionen anbieten, sondern Spielräu-
me eröffnen. Derzeit wird in diesem Sinne viel über Zeitpolitik 
beziehungsweise über eine Familienpolitik diskutiert, die Zeit 
für die eigene Familie eröffnet.                                                             
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Peisner-Feinberg/Pianta/Howes 2002). Und: Mehr öffentliche 
Verantwortung heißt nicht weniger private Verantwortung. 
Empirisch gibt es keine Anhaltspunkte, dass Eltern mit der 
Inanspruchnahme eines Betreuungsplatzes ihre Erziehungs-
verantwortung an die Einrichtungen abgeben. Im Gegenteil: 
Eine hohe Qualität der Einrichtung vorausgesetzt, kann die 
frühere Verzahnung elterlicher und außerfamilialer Bildung, 
Betreuung und Erziehung zu einer Stärkung der Erziehungs-
kompetenz der Eltern und zu einer Verbesserung auch des 
familialen Anregungsmilieus führen. Dies ist zum Beispiel 
dann der Fall, wenn Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen 
die Eltern in ihre Arbeit einbeziehen, den Austausch mit ih-
nen suchen, sie für Entwicklungsprozesse und -bedürfnisse 
ihrer Kinder sensibilisieren und als Ansprechpartner bei Er-
ziehungsfragen zur Verfügung stehen.

Die Schubkraft für den immensen Ausbau der Kinderbetreu-
ung der vergangenen Jahre lieferten zwei Argumente. Unter  
familienpolitischer Perspektive steht das Ziel im Vordergrund, 
die Vereinbarkeit von Familie und elterlicher Erwerbstätigkeit zu 
verbessern. Betont werden sowohl individuelle als auch volks-
wirtschaftliche und betriebliche Gewinne. Im Einzelnen bezie-
hen sich die ökonomischen Erwartungen auf die bessere Aus-
schöpfung von Humanressourcen, steigende Staatseinnahmen, 
Einsparungen bei staatlichen Sozialleistungen, betriebswirt-

 W ir erleben derzeit eine historische Wende bei der 
Nutzung von Kindertageseinrichtungen. In der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde der Be-

such einer Einrichtung ab dem vollendeten dritten Lebensjahr 
zunehmend zur Standardbiografie. Heute sind bundesweit 
schon fast die Hälfte der zweieinhalb Jahre alten Kinder in ei-
ner Einrichtung (Bien 2010). Der Osten Deutschlands hat da-
bei, geschichtlich bedingt, einen Vorsprung vor dem Westen. 
Man muss kein Prophet sein, um vorherzusehen, dass in naher 
Zukunft das Regeleintrittsalter das vollendete zweite Lebens-
jahr sein wird. Dieses Eintrittsalter empfiehlt auch die Exper-
tenkommission des 12. Kinder- und Jugendberichts aus päda-
gogischen Gründen. Denn mit zwei Jahren nehmen die Bestre-
bungen der Kinder zu, ihre Umwelt selbstständig zu erkunden, 
und das Interesse an gleichaltrigen Spielkameraden wächst. Öf-
fentliche Einrichtungen können hier vielfältige Gelegenheiten 
und Anregungen bieten, die in der Familie, zum Beispiel schon 
allein mangels Geschwistern, oft nicht vorhanden sind. 

Die zunehmend frühe öffentliche Betreuung von Kindern 
bedeutet nicht, dass die Rolle der Familie für das Aufwachsen 
weniger wichtig wird. Sie bleibt die bedeutendste Sozialisati-
onsinstanz. So ist die Qualität der Anregung in der Familie 
auch dann der stärkste Prädiktor der kognitiven Entwicklung, 
wenn Kinder ganztags institutionell betreut werden (Burchinal/
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Mehr Eltern wünschen sich eine frühe Kinderbetreuung in öffentlichen Einrichtungen. Doch beim Ausbau 

der Angebote ist die Qualität entscheidend, wenn die erhofften positiven Effekte realisiert werden sollen. 

Von Hans-Günther Roßbach und Birgit Riedel

Mehr Plätze alleine 
reichen nicht
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schaftliche Kostensenkungen durch geringere Fehlzeiten und 
höhere Motivation und Effizienz sowie eine individuelle Verbes-
serung der ökonomischen Lage (Leu 2010). In erster Linie hat 
man dabei hochqualifizierte Mütter im Blick, die es angesichts 
der absehbaren demografischen Entwicklung enger an den Ar-
beitsmarkt zu binden gilt.

Demgegenüber besteht die bildungspolitische Erwartung 
darin, dass der Ausbau der Betreuung für Kinder unter drei Jah-
ren dazu beiträgt, Kinder umfassend in ihrer Entwicklung zu 
fördern, und eine frühe Förderung sich positiv auf den weiteren 
Bildungsverlauf auswirkt. Für Kinder aus anregungsarmen fa-
milialen Milieus erhofft man sich vom Besuch einer Tagesein-
richtung zusätzlich kompensatorische Effekte, die sozial beding-
te Ungleichheiten mindern. Mangels entsprechender deutscher 
Studien können solche Wirkungen derzeit nur von internationa-
len Untersuchungen abgeleitet werden (Roßbach 2011).

Sehr gute Betreuung zahlt sich aus 

Ob Vereinbarkeit oder Bildungsrendite – in beiden Fällen ist 
mehr erforderlich als ein quantitativ ausreichendes Betreuungs-
angebot. Um die individuellen, betrieblichen und gesellschaftli-
chen Gewinne einer besseren Vereinbarkeit von Beruf und Fami-
lie zu gewährleisten, reicht es nicht aus, nur Plätze bereitzustellen. 
Einige internationale Untersuchungen (Roßbach 2005) zeigen, 
dass die Arbeitsmotivation von Eltern und ihre Effizienz zuneh-
men sowie Abwesenheitszeiten immer dann reduziert werden, 
wenn die Betreuung der Kinder von guter Qualität ist. 

Und mit Blick auf frühkindliche Förderung belegen differen-
zierte Längsschnittuntersuchungen einen positiven Zusammen-
hang zwischen der Qualität der Erziehung, Bildung und Betreu-
ung in der frühen Kindheit und späteren Entwicklungswerten 
und Schulleistungen (Roßbach 2005; Roßbach/Kluczniok/Kuger 
2008). Dies gilt für alle Kinder gleichermaßen. Befürchtungen, 
dass Kinder mit einem höheren häuslichen Anregungsniveau 
unter einem frühen Besuch einer Kindertageseinrichtung leiden, 
sind unberechtigt; ebenso die Hoffnungen, dass Einrichtungen 
bei ihrem gegenwärtigen Qualitätsniveau sozial bedingte Un-
gleichheiten in größerem Umfang reduzieren würden. Wenn 
überhaupt ausgleichende Effekte aufscheinen, dann setzen diese 
eine sehr hohe Qualität voraus. 

Beispiele aus den USA, die über umfangreiche Erfahrungen 
mit qualitativ hochwertigen und damit auch kostenintensiven 
Interventionsprogrammen für Kinder aus benachteiligten Fa-
milien verfügen, weisen sehr positive und langfristige Effekte 
auf. In ökonomischen Kosten-Nutzen-Analysen überschreitet 
der Nutzen deutlich die Kosten. Der durch die frühe Förderung 
erzielte »Nutzen« liegt dabei zum Beispiel im besseren Schuler-
folg, bei höheren Gehältern, die erreicht werden, einem gerin-
geren Anteil von Sozialhilfeempfängern und einer geringeren 
Kriminalitätsquote. Hier kann auf die Langzeitstudien zum 
Perry-Preschool-Project hingewiesen werden, die durch Re-
Analysen des Nobelpreisträgers James Heckman an Popularität 

gewonnen haben. Für den Bereich der Kinderbetreuung unter 
drei Jahren noch aussagekräftiger sind die ökonomischen Ana-
lysen zum Abecedarian-Project, das mit der Förderung von 
hochgradig benachteiligten Kindern bereits im ersten Lebens-
jahr begonnen hat (Barnett /Masse 2007).

Doppelverdiener profitieren am meisten

Betrachtet man die Inanspruchnahme von Betreuungsange-
boten für Kinder unter drei Jahren in Deutschland, so lassen 
die AID:A-Ergebnisse zwei Schlussfolgerungen zu. Auf der  
einen Seite zeigt sich – auch im Vergleich zu den Daten der 
DJI-Kinderbetreuungsstudie von 2005 (Bien/Rauschenbach/
Riedel 2006) –, dass die Gruppe der Doppelverdiener, in der 
beide Eltern in Vollzeit erwerbstätig sind, bisher weitaus am 
stärksten profitiert hat. Ein umfangreicheres Angebot unter-
stützt demnach die Erwerbsintegration von Müttern – volks-
wirtschaftlich lohnt sich die Investition. 

Auf der anderen Seite zeigen Nutzungsungleichheiten in Ab-
hängigkeit vom Bildungsniveau der Eltern ein Problem auf, das 
auch aus anderen Untersuchungen bekannt ist. Benachteiligte 
Zielgruppen werden eher unterproportional von dem öffentli-
chen Angebot erreicht. So nutzen den AID:A-Daten zufolge 50 
Prozent der Kinder, deren Mutter einen Hochschulabschluss 
aufweist, vor dem Ende des dritten Lebensjahres ein öffentliches 
Angebot; demgegenüber sind es bei Kindern mit Müttern mit 
maximal einem Hauptschulabschluss nicht einmal 20 Prozent 
(Leu 2010). Für diese geringere Nutzung einer außerfamilialen 
Betreuung ist vermutlich nicht nur das Angebot verantwortlich. 
Hier sind auch soziale oder individuelle Nutzungspräferenzen 
von Bedeutung – oder auch das (fehlende) Wissen um die Be-
deutsamkeit einer familienergänzenden Erziehung, Bildung und 
Betreuung in der frühen Kindheit. 

Aufwachsen in Deutschland // THEMA
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Eltern haben unterschiedliche Bedürfnisse

Seit der DJI-Kinderbetreuungsstudie von 2005 sind die Betreu-
ungswünsche der Eltern weiter gestiegen: von 35 Prozent auf 
39 Prozent im Bundesdurchschnitt. Die Wünsche nach einer 
institutionellen Betreuung vor der Vollendung des dritten Le-
bensjahres variieren jedoch, wie die AID:A-Ergebnisse deutlich 
machen: Sie nehmen mit dem Alter der Kinder zu. Auch dort, 
wo das Angebot regional ausgeprägter ist, steigt die Nachfrage. 
Verheiratet zusammenlebende Paare wünschen sich eine Be-
treuung etwas seltener. Eine Vollzeiterwerbstätigkeit beider El-
ternteile führt zu einer höheren Nachfrage. Aber auch bei an-
deren Erwerbskonstellationen wünschen sich Familien eine 
Kinderbetreuung. Das ist ein Hinweis darauf, dass es auch für 
die Eltern weitere Motive gibt als die Erwerbstätigkeit. 

Bei diesen Ergebnissen ist zu berücksichtigen, dass die 
Wünsche der Eltern nicht mit dem Bedarf gleichgesetzt werden 
können. Man kann sich einen Betreuungsplatz wünschen, ob 
man ihn aber dann tatsächlich in Anspruch nimmt, ist zumin-
dest teilweise eine andere Frage. Und: Eltern wünschen sich 
nicht automatisch eine Ganztagsbetreuung. Das zeigt, dass der 
Wunsch nach einem frühen Besuch einer Kindertageseinrich-
tung nicht bedeutet, dass die Eltern ihre Kinder abschieben 
wollen, sondern für ihre eigene Situation eine passende Ergän-
zung suchen (Bien 2010).  

Angebote für sozial benachteiligte Kinder entwickeln

Fasst man die Ergebnisse zusammen, so kommt der Ausbau bei 
den Eltern positiv an. Die bildungs- und familienpolitischen 
Ziele werden allerdings in einem unterschiedlichen Maß er-
reicht. Mehr als in der Vergangenheit muss künftig die Qualität 
der Angebote in den Vordergrund gerückt werden, damit sich 
die hohen Erwartungen an den Ausbau der Kinderbetreuung 
unter drei Jahren erfüllen. 

Daraus lassen sich folgende Prioritäten ableiten: Der Er-
werbsbeteiligung von Eltern ist durch Angebote Rechnung zu 
tragen, die sich flexibler als bisher an den unterschiedlichen zeit-
lichen und nicht immer planbaren Bedürfnissen der Eltern orien-
tieren. Dafür müssen sowohl organisatorische als auch pädago-
gisch sinnvolle und dem Wohl der Kinder förderliche Lösungen 
entwickelt werden. Die Berücksichtigung von heterogenen Be-
treuungswünschen spricht für individuelle Buchungsmodelle, 
erweiterte Möglichkeiten des Platz-Sharing, aber auch für eine 
Erweiterung der Angebotsformen um offene Angebote, bei denen 
eine kurzzeitige Entlastungsfunktion, die Begleitung von Eltern 
oder gezielte Lernanregungen für Kinder im Vordergrund stehen. 
Angesichts möglicher Belastungen sehr junger Kinder durch 
Ganztagsangebote gilt es fachlich und politisch Perspektiven 
aufzuzeigen, wie ein »gleitender« und »begleiteter« Übergang 
von der Familie in öffentliche Betreuungsangebote gestaltet 
werden kann. Für Kinder aus benachteiligten Familien müssen 
zugleich spezifische Angebote entwickelt werden, ohne dass es 

zu Stigmatisierungseffekten kommt. So muss bei potenziell be-
nachteiligten Gruppen um mehr Teilnahme geworben werden, 
zum Beispiel durch Informationen über den Nutzen, den die 
Kinder daraus ziehen können. Um die positiven langfristigen 
und auch ökonomischen Gewinne zu realisieren, ist eine hohe 
Qualität der Angebote für alle Kinder erforderlich. Nur wenn 
beides stimmt – Quantität und Qualität – ist für Eltern und 
Kinder viel gewonnen.                                                  
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 D as Risiko, in ökonomisch prekäre Lebenslagen abzuglei-
ten,  nimmt aufgrund von Veränderungen der Erwerbs- 
und Einkommensstrukturen zu. Diese beeinflussen 

auch den Alltag von Kindern, ihre Erfahrungen und Hand-
lungsoptionen in verschiedener Weise. Erst in jüngerer Zeit 
hat sich in Deutschland eine kindzentrierte Sozialberichter-
stattung etabliert, die die ungleichen Bedingungen des Auf-
wachsens und ihre Folgen für die Sozialisations- und Bil-
dungsprozesse von Kindern untersucht. Sie geht davon aus, 
dass Kinder nicht (nur) passive Opfer ihrer Lebensverhältnisse 
sind, sondern (auch) kompetente soziale Akteure, die im Rah-
men der vorhandenen Spielräume und Ressourcen ihr Leben 
mitgestalten und schwierige Lebenslagen auf ihre Weise zu be-
wältigen suchen (Betz u. a. 2007). Auch der AID:A-Survey 
steht in dieser Tradition und nähert sich der Lebenswelt von 
Kindern aus einer kindzentrierten Perspektive, die der All-
tagspraxis von Kindern in ihren nächsten Lebenskontexten 
besondere Aufmerksamkeit schenkt. Dies ist auch der Fokus, 
wenn es um das Aufwachsen in sozialen Disparitäten bezie-
hungsweise im Kontext von Risikofaktoren geht.

Wann muss von einer prekären Kindheit gesprochen wer-
den? Wie deuten Kinder ihre Lage, und wie gehen sie mit den 
vorhandenen Restriktionen um? An welchen Schlüsselstellen 

verfestigen sich Benachteiligungen, und wann kommt es zu 
problematischen Entwicklungsverläufen? Was schließlich hilft 
Kindern, sich trotz schwieriger Umstände Ressourcen und Er-
fahrungen zu erschließen, die eine positive Entwicklung för-
dern? Fragen wie diese stellen nicht nur eine Herausforderung 
für die Forschung dar, sondern beschäftigen in zunehmendem 
Maße auch die Sozial- und Bildungspolitik. Die vorliegenden 
Analysen anhand des AID:A-Surveys des Deutschen Jugendins-
tituts zeigen vor allem, wie wichtig es für Kinder ist, dass ihr 
Leben reich an Aktivitäten und Möglichkeiten bleibt (Alt 2010).

Häufung von Risiken 

Prekäre Lebenslagen sind dadurch gekennzeichnet, dass in zen-
tralen Lebensbereichen eine materielle oder immaterielle Un-
terversorgung besteht und sich dadurch die Spielräume zur 
Gestaltung des eigenen Lebens in mehr als einer Hinsicht ver-
engen (Bayer 2010). Einkommensarmut, Erwerbslosigkeit und  
ein niedriges Bildungsniveau der Eltern, ein familiärer Migrati-
onshintergrund sowie das Aufwachsen in einem Alleinerzie-
henden-Haushalt stellen »klassische« strukturelle Risikofak-
toren dar, die vor allem in ihrer Kumulation für Kinder prekäre 
Lebenslagen konstituieren. 

Was Armut ausmacht
Mangelndes Einkommen der Eltern beeinträchtigt nicht zwangsläufig die Entwicklung und soziale  

Teilhabe von Kindern. Wie Kinder in prekären Lebenslagen ihren Alltag erleben.

Von Sabine Walper und Birgit Riedel

Aufwachsen in Deutschland // THEMA



Bereits im Vorschulalter weisen arme Kinder häufiger Beein-
trächtigungen hinsichtlich ihres Spiel- und Arbeitsverhaltens, 
ihrer Sprachkompetenz, ihrer Gesundheit sowie ihrer körper-
lichen und motorischen Entwicklung auf, so dass sie von 
vornherein mit schlechteren Voraussetzungen ihren formel-

len Bildungsweg beginnen (Holz 
u. a. 2006). Vorhandene Belastun-
gen werden häufig durch negative 
Reaktionen der Umwelt noch  
weiter verstärkt. Kinder, die zum 
Beispiel in ihrem Sozialverhalten 
beeinträchtigt sind, sammeln häu-
figer schlechte Erfahrungen mit 
Gleichaltrigen und erleben häufi-
ger, dass sie ausgegrenzt werden. 
Die AWO-ISS-Studie zu Lebensla-
gen und Lebenschancen bei Kin-
dern und Jugendlichen zeigt aber 

auch, dass Armut bei Kindern nicht zwangsläufig diese Fol-
gen nach sich zieht. Etwa ein Viertel der Kinder aus einkom-
mensarmen Familien weist im Vorschulalter keine Einschrän-
kungen im Bereich der körperlichen Gesundheit, der 
sprachlichen Entwicklung und der sozialen Teilhabe auf – bei 
den nicht-armen Kindern ist der Anteil immerhin doppelt so 
hoch (Holz u. a. 2006). 

Was das Wohlbefinden der Kinder bestimmt

Auch andere Studien zeigen, dass es keinen mechanischen Zu-
sammenhang zwischen der jeweiligen sozial-strukturellen Le-
benslage, den Einschränkungen in der Alltagspraxis und der 
Entwicklung von Kindern gibt. Kinder führen auch ein Leben 
»jenseits des Elternhauses« (Bayer 2010). 

Studien wie das Kinderpanel des Deutschen Jugend-
instituts (Alt 2008), aber auch qualitative Studien (Chassé  
u. a. 2010) weisen hierbei auf die eigenständige Bedeutung 
dieser Aktivitäten und kindlicher Alltagspraktiken für die Be-
wältigung von Risiken hin. Bei der Frage, wie sehr Armutsfol-
gen die Biografieverläufe von Kindern beeinflussen, kommt es 
daher auch darauf an, welche Handlungsspielräume Kindern 
zur Verfügung stehen und welche Gelegenheiten sie nutzen 
können, um ihre Situation zu verbessern. 

Anknüpfend an diese Ergebnisse richtet AID:A den Blick 
auf die Lebenskontexte von Kindern, in denen sie ihren Alltag 
vollziehen und die für ihr Wohlbefinden wichtig sind. Dazu 
wurden Kinder zwischen neun und zwölf Jahren nach ihren 
Freizeitaktivitäten, nach ihrem Verhältnis zur Schule, dem Fa-
milienklima, Verhaltensmustern und Beziehungen zu Freun-
den befragt.

Dabei zeigt sich, dass aus der Perspektive der Kinder für 
ihr Wohlbefinden strukturelle Faktoren eine geringere Rolle 
spielen als die gelebten sozialen Praktiken (Alt 2010). So sind 
Freizeitaktivitäten, viele Gelegenheiten zum Umgang mit 

Auch empirisch lässt sich zeigen, dass es zwischen den genann-
ten Faktoren enge Zusammenhänge gibt. Wer einen niedrigen 
Bildungsabschluss hat, trägt zugleich ein höheres Risiko, arbeits-
los zu sein und rutscht leichter in prekäre Einkommenslagen ab. 
Dass Kinder mit Migrationshintergrund besonders häufig von 
Einkommensarmut sowie Erwerbs-
losigkeit der Eltern betroffen sind, 
lässt sich zumindest zum Teil auf 
die ungünstigeren Bildungsvoraus-
setzungen der Eltern zurückführen 
(Munz/Cloos 2009). 

Neben dieser typischen Kumu-
lation von Risiken auf der Ebene 
von Familien erhalten sozialräum-
liche Belastungsfaktoren und die 
räumliche Konzentration von Be-
nachteiligungen derzeit eine hohe 
Aufmerksamkeit. In Ost- und West-
deutschland finden sich Beispiele dafür, dass ganze Stadtvier-
tel oder Regionen von der allgemeinen Wohlstandsentwick-
lung »abgehängt« werden und die Kinder dort teilweise unter 
extrem eingeschränkten Möglichkeiten aufwachsen (Häußer-
 mann 2004).

Je nachdem, welche Kriterien man anlegt, wird man den 
Kreis der von prekären Lebenslagen betroffenen Kinder und 
Jugendlichen unterschiedlich weit fassen. In einer eher weiten 
Auslegung geht der Nationale Bildungsbericht davon aus, dass 
jede beziehungsweise jeder Dritte unter 18-Jährige mit einem 
Mangel an Geld, Bildung oder Arbeit aufseiten der Eltern kon-
frontiert ist (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2010).  

Weniger Erfahrungen, weniger Selbstvertrauen

Insbesondere die Auswirkungen von ökonomischen Armutsla-
gen auf die Alltagswelt von Kindern wurden in einigen Studien 
differenziert untersucht. Dabei ziehen sich die prekären Bedin-
gungen des Aufwachsens als roter Faden durch nahezu alle Le-
bensbereiche wie materielle Versorgung, Bildungsgelegenheiten, 
Kompetenzentwicklung, Gesundheit, subjektives Wohlbefinden, 
Freizeit, Familie und Peers (Chassé u. a. 2010; Holz u. a. 2006; 
Hurrelmann/Andresen 2010; Walper 2008). 

So verfügen Kinder in ressourcenarmen Familien über we-
niger altersgemäße Handlungsspielräume und Erfahrungsmög-
lichkeiten als andere Kinder. Dies zeigt sich bei Kindern im 
Schulalter zum Beispiel in einer geringeren Teilnahme an Ver-
einsaktivitäten und kinderkulturellen Angeboten sowie in ei-
nem eingeschränkten Zugang zum Internet (Alt 2008). Zudem 
machen diese Kinder in der Familie und im Freundeskreis selte-
ner die Erfahrung, dass auf ihre Meinung Wert gelegt wird. Es 
fällt ihnen schwerer, ein positives Selbstwertgefühl zu entwi-
ckeln. Auch in der Schule trauen sie sich weniger zu und streben 
seltener den Besuch eines Gymnasiums an als Kinder aus nicht-
armen Familien (Hurrelmann/Andresen 2010).
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Freunden oder die Art und Weise, wie schulische Anforderun-
gen bewältigt werden, primär ausschlaggebend für das Wohl-
befinden von Kindern. 

Für sich allein genommen zeigt selbst ein geringes verfüg-
bares Haushaltseinkommen keine negativen Effekte. Hier er-
weist sich der Bildungshintergrund der Eltern in der Regel als 
die relevantere Größe: Je höher die Bildung der Eltern ist, desto 
positiver fällt das Familienklima aus und desto geringer ist das 
Risiko von Verhaltensproblemen der Kinder. Nachteile im Hin-
blick auf das Familienklima zeigen sich für Kinder in einem 
Alleinerziehenden-Haushalt. Als wenig bedeutsam erweist sich 
der familiäre Migrationshintergrund. Hier gibt es nur einen 
Unterschied in der Zahl der Freunde, ohne dass Kinder mit Mi-
grationshintergrund im Nachteil wären: Sie pflegen im Durch-
schnitt einen größeren Freundeskreis.

Dem Familienklima scheint eine gewisse Schlüsselfunktion 
zuzukommen: Kinder mit positiv-harmonischem Familienkli-
ma berichten über mehr Gelegenheiten, Freunde zu treffen, als 
Kinder aus Familien mit gespannten und konfliktbelasteten 
Beziehungen. Auch die schulische Entwicklung profitiert von 
einem günstigen Familienklima. 

Entwicklungsmöglichkeiten eröffnen

»Arm dran« ist demnach aus der Perspektive der Kinder, wer in 
der Familie öfter Ärger hat, wem Kontakte zu Gleichaltrigen 
fehlen, wer in der Schule mit Problemen zu kämpfen hat und 
dabei nicht auf die Unterstützung der Eltern zählen kann und 
wer wenig Möglichkeiten hat, Freizeitaktivitäten außer Haus 
nachzugehen. In einem nächsten Schritt wäre nunmehr zu prü-
fen, wie diese Aspekte kindlicher Alltagspraxis ihrerseits durch 
die strukturellen Rahmenbedingungen beeinflusst werden.

Dass den Aktivitäten in den vorgestellten Analysen eine so 
zentrale Bedeutung zukommt, ist insofern nachvollziehbar, als 
sie die Erfahrungswelt der Kinder unmittelbar berühren. Umge-
kehrt scheinen prekäre finanzielle Lebenslagen bei den Kindern 
nur wenig zu »bewirken«: Nach den hier berichteten Befunden 
geht Einkommensarmut weder mit erhöhtem Problemverhal-
ten der Kinder einher noch mit vermehrten Belastungen des 
Familienklimas oder einem kleineren Freundeskreis. Dies mag 
damit zu tun haben, dass Eltern in der Regel alles versuchen, 
materielle Probleme von ihren Kindern fernzuhalten (Wüsten-
dorfer 2008). Mangelnde Bildungsressourcen scheinen hier ei-
nen gravierenderen Nachteil darzustellen, vermutlich einerseits 
deshalb, weil prekäre Einkommenslagen sich unter diesen Be-
dingungen eher chronifizieren, andererseits aber auch, weil es 
schwerer fällt, den Kindern im privaten Umfeld einen anre-
gungsreichen Entwicklungskontext zu bieten. 

Deutlich wird, dass für Kinder und Eltern in prekären Le-
benslagen zusätzliche, über finanzielle Transfers hinausgehen-
de Formen der Unterstützung und Förderung nötig sind. Wie 
ansatzweise gezeigt wurde, profitieren Kinder von vielfältigen 
Resilienz- und Kompensationsfaktoren, an die sich anknüpfen 

lässt. Sie benötigen insbesondere Rückhalt in der Familie, Vor-
bilder und Unterstützung beim Erlernen von positiven Hand-
lungsstrategien, den Zugang zu unterschiedlichen Erfahrungs-
räumen und nicht zuletzt »eine gelingende, weil geförderte 
soziale Integration in Peergroups sowie in das soziale und 
schulische Umfeld« (Holz 2006). 
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 D er Sozialstaat hat die Aufgabe, zur Verwirklichung sozia-
ler Gerechtigkeit oder doch zumindest zum Abbau von 
sozialer Ungleichheit beizutragen. Dabei geht es nicht 

nur um eine Umverteilung durch finanzielle Transfers, vielmehr 
haben seit den 1960er-Jahren auch Infrastrukturleistungen und 
soziale Dienste an Bedeutung gewonnen. Diese zielen nicht nur 
nachsorgend darauf ab, Menschen 
in Notlagen zu helfen oder bereits 
manifeste Ungleichheiten zu be-
kämpfen, sondern sie sollen eher 
vorbeugend wirken und der Förde-
rung von Ressourcen dienen (Gott-
schall 2004; 2008). Diese dienst-
leistungsintensive Ausrichtung des 
deutschen Sozialstaates hat sich 
insbesondere für die Felder Bildung 
und Erziehung bis in die jüngste 
Zeit – auch unter einer restriktiven 
finanziellen Situation der öffentlichen Haushalte – fortgesetzt. 

Im Folgenden wird unter anderem auf der Basis der neuen 
Daten des AID:A-Surveys des Deutschen Jugendinstituts (DJI) 
der zentralen Frage nachgegangen, warum bestimmte Bevölke-
rungsgruppen nicht-monetäre sozialstaatliche Angebote und 
Leistungen unterschiedlich stark nutzen. Der Fokus liegt dabei 
auf Infrastruktureinrichtungen oder Diensten, die der Sicherung 
von Lebenslagen, der Förderung von Ressourcen oder auch der 
Prävention dienen. Dazu gehören beispielsweise Jugendzentren, 
Vereine und Verbände, Kinderbetreuungseinrichtungen oder 
auch Horte und Ganztagsschulen sowie Bibliotheken, Museen 
und Volkshochschulen.  

Veränderungen in Sozialstruktur und Freizeitverhalten

Nach den Ergebnissen der repräsentativen Studie gibt es Hinwei-
se darauf, dass diese sozialstaatlichen Leistungen keinesfalls per 
se soziale Disparitäten kompensieren, sondern auch zu deren  
Verstärkung beitragen können (van Santen 2010). Wenn dies  

auf die Ausgestaltung von Angebo-
ten zurückgeführt werden könnte, 
wäre es mit Blick auf Fragen nach 
der sozialen Gerechtigkeit in unse-
rem Wohlfahrtsstaat kritisch zu  
diskutieren. Die AID:A-Daten ha-
ben somit wissenschaftlich wie po-
litisch eine hohe Bedeutung für die 
Bereiche der Kinder- und Jugend-
arbeit, der Kindertagesbetreuung 
und Ganztagsschule sowie der au-
ßerschulischen Bildungsangebote. 

Auf den ersten Blick deuten die empirischen Befunde von 
AID:A auf ein sogenanntes Mittelschichtbias bei der Nutzung 
sozialstaatlicher Angebote hin. Das bedeutet, bestimmte Ange-
bote werden häufiger von Kindern und Jugendlichen aus höhe-
ren Bildungs- und Einkommensschichten in Anspruch genom-
men (Prein 2010). Bei den Freizeitangeboten trifft dies vor 
allem auf kostenpflichtige Bildungs- und Kulturangebote zu, 
aber auch auf Vereine und Verbände. Außerdem nutzen besser 
situierte und gebildete Bevölkerungsgruppen Horte und Ganz-
tagsschulen deutlich öfter, deren Plätze in Deutschland nach 
wie vor knapp bemessen sind. Dies dürfte im Übrigen auch mit 
der höheren Erwerbstätigkeit von besser qualifizierten Müt-

 Eine Frage 
der Gerechtigkeit
Die soziale Herkunft entscheidet über die Nutzung von Bildungs- und Freizeitangeboten. Für Kinder  

bildungsferner Schichten stellen Kosten eine hohe Hürde dar. Um Teilhabe für alle zu ermöglichen,  

bedarf es niedrigschwelliger und kostengünstiger, aber qualitativ hochwertiger Angebote.

Von Karin Gottschall und Jens Pothmann
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tern korrespondieren. Jugendzentren werden dagegen häufi-
ger, aber keinesfalls ausschließlich, von jungen Menschen aus 
niedrigeren Bildungs- und Einkommensschichten genutzt. 

Auffällig ist, dass sich bei der Nutzung des Kindergartens 
keine Unterschiede nach der sozialen Herkunft zeigen. Zum 
einen ist mit der Einführung des Rechtsanspruchs auf eine 
Halbtagsbetreuung für Kinder ab drei Jahren und dem flächen-
deckenden Ausbau des Angebots die Nutzung auch in eher bil-
dungsfernen Schichten zu einer Selbstverständlichkeit gewor-
den, auch wenn die soziale Herkunft nach wie vor zumindest 
mit über die Dauer des Kindergartenbesuchs entscheidet 
(Fuchs/Peucker 2006). Für Deutschland signalisiert diese breite 
vorschulische Bildung, wie sie in den meisten europäischen 
Staaten schon lange Standard ist, eine nachholende Moderni-
sierung. Die eher selektive Nutzung der Ganztagsangebote für 
Schulkinder deutet hingegen an, dass soziale Dienstleistungen 
mit Bildungsfunktion bei knappem Angebot kaum eine un-
gleichheitsverringernde Wirkung entfalten können (van San-
ten 2010; Steg-Konsortium 2010). 

Die Daten von AID:A zur nicht formalisierten außerschuli-
schen Bildung schließlich verweisen möglicherweise auf sensible 
Veränderungen in Sozialstruktur und Freizeitverhalten in der 
Bundesrepublik. Die Ergebnisse legen die Annahme nahe, dass 

die Kosten für Freizeit-, Bildungs- und Kulturangebote eine sozi-
al relevante Hürde darstellen. Gleichzeitig werden, wie das Bei-
spiel der Bibliotheken zeigt, kostenlose Bildungsmöglichkeiten 
stärker in Anspruch genommen, und zwar insbesondere von je-
nen, die zwar über höhere Bildung, nicht aber hohes Einkom-
men verfügen. Dies bestätigt einerseits das Bildungs bias beim 
Zugang zu solchen Angeboten, verweist jedoch andererseits 
möglicherweise auch auf einen sozialstrukturellen Wandel, der 
in der öffentlichen Diskussion mitunter in Verbindung mit Ab-
stiegsängsten und Prekarisierung in der Mittelschicht auftaucht.  

Gerechtigkeitslücke als sozialpolitische  
Herausforderung

Die Ergebnisse von AID:A machen eine Gerechtigkeitslücke 
deutlich: Nicht-monetäre sozialstaatliche Infrastrukturangebo-
te, in Form von Betreuungs- und Bildungsleistungen oder auch 
als Förderung von kulturellen und sozialen Ressourcen, werden 
nicht von allen potenziellen Zielgruppen gleichermaßen in An-
spruch genommen. Offensichtlich werden diejenigen in höhe-
ren Bildungs- und Einkommensschichten besser erreicht als 
diejenigen in prekären Lebenslagen, gleichwohl hier ein höherer 
Bedarf zu vermuten wäre. Und mehr noch: Die Ergebnisse legen 
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Auch für die Bundesrepublik sind 
als Ergebnis von arbeitsmarkt-, 
bildungs-, familien- und sozial-
politischen Erwägungen in jünge-
rer Zeit Schritte in diese Richtung 
zu konstatieren. Neben dem Aus-
bau der Kinderbetreuung für die 
unter Dreijährigen, der versucht, 
einem veränderten und gestiege-
nen Bedarf an Betreuungsdienst-

leistungen Rechnung zu tragen, sind hier auch Familienzent-
ren oder Eltern-Kind-Zentren zu nennen. Sie zielen im Kern 
auf institutionalisierte Kooperations- und Vernetzungsfor-
men zwischen den Regelangeboten der Kindertagesbetreuung 
und einem breiten Spektrum von Angeboten des Sozialraums 
(Rauschenbach 2008). Folgt man den empirischen Befunden 
aus AID:A, wird es im Wesentlichen auf die Ausgestaltung 
dieser Angebotsformen ankommen, wenn die Betreuungs-, 
Bildungs- und Erziehungsleistungen auch von bislang in  
zu geringem Ausmaß erreichten Familien in Anspruch ge-
nommen werden sollen.                                                              

den Schluss nahe, dass die Ausge-
staltung der Angebote selbst dafür 
verantwortlich ist, dass sie von bil-
dungsfernen Schichten abgelehnt 
werden. Das ist ein sozialpolitisch 
problematischer Befund.

Eine naheliegende Lösung für 
dieses Dilemma, nämlich die stärker 
zielgruppenspezifische Ausrichtung 
von sozialen Dienstleistungen, ist bei 
offenen Angeboten im Bildungs- und Freizeitbereich nur schwer 
vorstellbar. Sie birgt auch das Problem der Stigmatisierung der 
ohnehin benachteiligten Gruppen in sich und fördert, wie die 
Diskussion etwa um das Sonderschulwesen zeigt, soziale Lernpro-
zesse und Integration nur in einem begrenzten Rahmen. Eine 
andere Möglichkeit bietet sich mit gruppenspezifischen Angebo-
ten, die als soziale Rechte ausgestaltet sind. Zu beobachten ist 
dies beispielsweise in den skandinavischen Ländern. Hier wer-
den die Kinderbetreuung ebenso wie ganztägige Bildungsangebo-
te einschließlich Freizeitaktivitäten auf hohem qualitativem Ni-
veau als Dienstleistung für alle Bevölkerungsschichten organisiert.
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duum und dessen Bewältigung dieser Aufgaben in der Adoles-
zenz. Das Konzept der Statuspassagen in der Soziologie 
betrachtet hingegen sowohl diejenigen, die diese Passagen 
durchlaufen, als auch die Institutionen und Strukturen, die 
diese Übergänge begleiten. In den Blick rücken damit die ins-
titutionellen Anforderungen, also zum Beispiel der Übergang 

 K onzepten und theoretischen Ansätzen, die sich mit dem 
Jugendalter befassen, ist gemein, dass sie anstehende 
Übergänge in dieser Lebensphase besonders in den 

Blick nehmen. So finden wir beispielsweise die spezifischen 
Entwicklungsaufgaben in der Entwicklungspsychologie (Dre-
her/Dreher 1985). Diese heben unmittelbar ab auf das Indivi-

Von schnellen und langsamen 
Wegen in den Beruf
Beim Übergang von der Schule in die berufliche Ausbildung oder in ein Studium spielt das  

Bildungsniveau der Eltern eine wichtige Rolle. Jugendliche aus Akademikerfamilien lassen sich mehr Zeit. 

Eine Orientierungsphase wird so zu einem Privileg.

Von Heinz-Hermann Krüger und Birgit Reißig
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von der Grundschule in das weiterführende Schulsystem, der 
Übergang von der Strafunmündigkeit zur Strafmündigkeit 
oder die schrittweisen Übergänge zur Geschäftsfähigkeit und 
Volljährigkeit. 

Lernen unter beschleunigten Bedingungen

Hinter dieser Fokussierung auf die institutionalisierten Kon-
texte der Passagen steht die Beobachtung, dass diese zumindest 
für einen erheblichen Teil der Jugendlichen in den letzten Jah-
ren an Bedeutung gewonnen haben und – das wäre die Prog-
nose – für alle Jugendlichen zukünftig an Bedeutung gewinnen 
werden (Lüders 2010). Dabei spielen so unterschiedliche Fak-
toren wie Globalisierung, demografische Entwicklung, Ar-
mutsbekämpfung, aber auch aktivierende Arbeitsmarktpolitik 
eine zentrale Rolle. In der Summe führen sie dazu, dass es zu 
einer Ausweitung der öffentlichen Steuerung des Aufwachsens 
und zu einer Verdichtung der Lebenslage Jugendlicher kommt. 
Unter beschleunigten Bedingungen muss sich ein Großteil der 
Jugendlichen eine größere Menge in kürzerer Zeit unter öffent-
licher Aufsicht aneignen (zum Beispiel durch die Einführung 
achtjähriger gymnasialer Bildungsgänge oder durch die Imple-
mentierung dreijähriger universitärer Bachelorstudiengänge). 
Daraus entsteht eine in sich widersprüchliche Gemengelage 
zwischen Individualisierungsanforderungen und institutionel-
len Formalisierungsbemühungen. 

Als eine zentrale Statuspassage im Jugendalter erweist sich 
der Übergang von der Schule in die weiterführende Ausbil-
dung und in den Beruf. Aus verschiedenen Untersuchungen 
ist bekannt, dass eine Reihe von Jugendlichen (insbesondere 
mit fehlenden oder niedrigeren Schulabschlüssen) eher mit 

Umwegen und Zwischenstatio-
nen von der allgemeinbildenden 
Schule in die Ausbildung gehen 
(Autorengruppe Bildungsbe-
richterstattung 2010). Sie be-
stätigen die im jugendtheore-
tischen Diskurs vorgetragene 
Diagnose von der Entstruktu-
rierung oder Destandardisie-
rung der Jugendphase (Krüger/
Grunert 2010; Mierendorf/Olk 
2010). Die aktuellen institutio-
nellen Wege durch die Jugend-
phase scheinen somit durch die 

Gleichzeitigkeit von Trends zur Verdichtung und zur Ent-
strukturierung oder auch der Zerfaserung der Übergangswege 
bestimmt. Hier schließt die Frage an nach den Einflüssen auf 
die Gestaltung dieser für die weitere Biografie wichtigen Über-
gänge. Die Antwort kann Erkenntnisse darüber erbringen, wer 
bessere Chancen auf direkte Übergänge in Ausbildung und 
Studium hat und wer ein erhöhtes Risiko für verzögerte Über-
gänge nach Beendigung der Schule trägt.

Auch die Region spielt eine Rolle

Die Ergebnisse der aktuellen AID:A-Studie bieten erste Ein-
blicke in die Gestaltung und Einflussfaktoren von Übergän-
gen in Ausbildung und Studium (Lex 2010). Betrachtet man 
dabei die Gruppe der Befragten, die vor 2008 die Schule been-
det haben und direkt in eine Ausbildung oder ein Studium 
gemündet sind, ergeben sich folgende Einflussfaktoren: Für 
diejenigen, die maximal einen mittleren Schulabschluss er-
reicht haben, erhöht ein geringeres Bildungsniveau der Eltern 
(höchstens Hauptschulabschluss) die Chance auf direkte 
Übergänge. 75 Prozent der Schüler starten sofort in Ausbil-
dung oder Beruf. Bei den Jugendlichen, deren Eltern Abitur 
haben, sind es dagegen nur 66 Prozent. Dagegen gibt es weni-
ger direkte Übergänge bei einem vorhandenen Migrations-
hintergrund. Zudem spielt die Region eine Rolle: Im Osten 
steigt die Chance auf direkte Übergänge. Ebenso erhöht ein 
mittlerer Schulabschluss im Gegensatz zu einem fehlenden 
oder lediglich einem Hauptschulabschluss die Chance auf ei-
nen direkten Übergang. Für die Untersuchungsgruppe mit 
Abitur beziehungsweise Fachhochschulreife lassen sich zwei 
klare Einflussfaktoren ermitteln: So wirkt auch hier wieder-
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um der eher geringere Schulabschluss der Eltern (höchstens 
Hauptschulabschluss) förderlich auf den direkten Übergang 
in Ausbildung oder Studium. 58 Prozent der Abiturienten, 
deren Eltern Hauptschulabschluss haben, beginnen sofort 
eine Ausbildung oder eine Arbeit. Haben die Eltern ebenfalls 
Abitur, sind es nur 51 Prozent. Außerdem haben diejenigen 
bessere Chancen auf einen direkten Übergang, die eine Be-
rufsausbildung aufnehmen und (noch) nicht ein Studium.  

Drei Wege durch die Bildungsbiografie 

Die genannten Befunde aus den Ergebnissen der AID:A-Stu-
die zeigen, dass die unterschiedlichen institutionellen Wege 
durch die Jugendbiografie sehr stark vom Bildungsmilieu der 
Familie beeinflusst werden (Lex 2010). Allerdings geschieht 
dies nicht unbedingt nur in die erwartbare Richtung. Zuge-
spitzt formuliert lässt sich sagen: Jugendliche aus Elternhäu-
sern mit hohem Bildungsniveau können sich verzögerte und 
entschleunigte Wege zwischen dem Besuch verschiedener Bil-
dungsinstitutionen leisten. Dies trifft überraschenderweise 
nicht nur auf Abiturientinnen und Abiturienten, sondern 
auch auf Schülerinnen und Schüler mit Hauptschul- bezie-
hungsweise Realschulabschluss zu. Jugendliche aus Eltern-
häusern mit eher geringem Bildungsniveau müssen dagegen 
direkte und zeitlich verdichtete institutionelle Wege durch die 
Jugendbiografie gehen. Daneben gibt es noch eine dritte 
Gruppe von Jugendlichen, deren Bildungskarrieren zu schei-
tern drohen, da sie ohne Berufsausbildung bleiben. Und dies 
sind, darauf weisen neben der AID:A-Studie auch die Daten 
des Nationalen Bildungsberichts (Autorengruppe Bildungs-
berichterstattung 2010) oder die Studien von Heike Solga 
(2009) hin, vorwiegend Jugendliche mit Migrations hin-
tergrund und/oder maximal einem Hauptschulabschluss. 

Typologisch verdichtet lassen sich unter einer ungleich-
heitstheoretischen Perspektive somit drei unterschiedliche 
Wege durch die Bildungs- und Ausbildungsbiografie unter-
scheiden: die Bildungsbiografieverzögerer aus bildungsstar-
ken familialen Milieus, die Bildungsbiografiebeschleuniger 
aus eher bildungsschwächeren Elternhäusern sowie die Ju-
gendlichen mit einer risikoreichen Bildungs- und Ausbil-
dungsbiografie, die vor allem aus Familien mit Migrations-
hintergrund stammen. 

In weiteren multivariaten Auswertungen des AID:A-Daten-
satzes wäre es nun interessant zu untersuchen, welche Zu-
sammenhänge zwischen diesen drei unterschiedlichen insti-
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»  Jugendliche aus Elternhäusern mit hohem Bildungsniveau  
können sich entschleunigte Wege zwischen dem Besuch  
verschiedener Bildungsinstitutionen leisten.« 
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tutionellen Wegen und den differenten Lebensentwürfen, 
Zukunftsvorstellungen oder politischen Orientierungen bei 
Jugendlichen bestehen. 



schen Jugendinstituts (DJI) aus den Jahren 1992, 1997 und 
2003 lassen sich zudem für die 18- bis 29-Jährigen Entwicklun-
gen über einen Verlauf von nunmehr fast zwei Jahrzehnten 
feststellen (Hoffmann-Lange 1995; Gille/Krüger 2000; Gille u. 
a. 2006; Gille 2008). Die folgenden Überlegungen und Ergeb-
nisse zeigen exemplarisch die Analysemöglichkeiten für die ge-
nannten Fragestellungen auf, auch wenn deren Bearbeitung 
bislang noch am Anfang steht und die bisherigen Ergebnisse 
lediglich einen ersten Einblick vermitteln können. 

Die drei Dimensionen der 
gesellschaftlichen Beteiligung

Zentrale Dimensionen der gesellschaftlichen und politischen 
Beteiligung betreffen einerseits Organisationsformen sowie 
andererseits Ziele und Inhalte (Gaiser 2010). Bei den Organisa-
tionsformen lassen sich drei Gruppen unterscheiden, nämlich 

 I n der öffentlichen Debatte über die gesellschaftliche und po-
litische Beteiligung junger Menschen werden viele Fragen 
kontrovers diskutiert: Ist die junge Generation selbstbezo-

gen und kümmert sich nur um das eigene Fortkommen? Ha-
ben ihre Angehörigen angesichts zunehmender Anforderun-
gen in Ausbildung und Beruf überhaupt noch Zeit, sich um 
ihre Mitmenschen zu kümmern? Gibt es eine Krise der politi-
schen Beteiligung junger Menschen oder entwickeln sich ledig-
lich neue Formen der Artikulation politischer Forderungen? 
Beteiligen sich Mädchen und junge Frauen in anderer Weise als 
Jungen und junge Männer? Welche Rolle spielen dabei soziale 
Herkunft und Bildung? 

Die empirischen Ergebnisse von AID:A ermöglichen Ant-
worten auf solche Fragen und zeigen wichtige Differenzierun-
gen auf, die bestätigen, dass in der jungen Generation sehr viel-
fältige Beteiligungsmuster anzutreffen sind. In Verbindung mit 
den Ergebnissen der drei Wellen des Jugendsurveys des Deut-

Im Leben vieler junger Menschen ist das Politische wichtig, aber nur eine Minderheit engagiert sich 

dauerhaft in Parteien oder Verbänden. Stattdessen gewinnt die politische Rebellion an Bedeutung. 

Was der Trend über das Verhältnis von Jugend und Politik aussagt.

Von Ursula Hoffmann-Lange und Franziska Wächter
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Zwischen  
Partizipation und Protest
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die Mitgliedschaft in traditionellen Vereinen und Verbänden, 
die Mitarbeit in informellen Gruppierungen sowie schließlich 
die Teilnahme an Aktionen, die eine Reaktion auf aktuelle ge-
sellschaftliche und politische Herausforderungen und damit 
zeitlich begrenzt sind. Diese Dimensionen zeichnen sich durch 
einen abnehmenden formalen Organisationsgrad sowie durch 
eine abnehmende zeitliche und normative Verbindlichkeit aus. 
Alle drei Organisationsformen können einen mehr oder weni-
ger engen Bezug zur Politik aufweisen.

Die Mitgliedschaft und Mitarbeit in traditionellen Vereinen 
und Verbänden (einschließlich politischer Parteien) sind eher 
langfristig, Loyalitäten oder instrumentelle Bindungen relativ 
stark. Davon unterscheiden lassen sich informelle, weniger ver-
bindliche Gruppierungen und Initiativen wie etwa Umweltgrup-
pen, Gruppen der Friedensbewegung und Selbsthilfegruppen, 
die sogenannten neuen sozialen Bewegungen. Hinzu kommen 
situative, punktuelle Aktionen. Hierzu zählen beispielsweise die 
Beteiligung an Hilfsaktionen nach Naturkatastrophen, aber auch 
die Teilnahme an Demonstrationen (Gaiser/de Rijke 2006). 

Das soziale Engagement junger Menschen ist recht ausge-
prägt und seit 2002 noch leicht gestiegen: Im Jahr 2009 waren 
39 Prozent der 12- bis 25-Jährigen in ihrer Freizeit für soziale 
oder gesellschaftliche Ziele aktiv, 2002 waren es 34 Prozent 
(Shell Deutschland Holding 2010). Die Mitgliedschaft und 
Mitarbeit in Vereinen, Verbänden und informellen Gruppen 
gehört nicht nur zu den grundlegendsten Formen zivilgesell-
schaftlichen Engagements und ist ein wichtiger Indikator für 
soziale Integration, sondern bietet jungen Menschen auch 
Chancen des Kompetenzgewinns, die außerhalb des formalen 
Bildungssystems liegen. 

Die bisher unveröffentlichten ersten Auswertungen der 
AID:A-Daten zeigen insgesamt ein stabiles Niveau der Mit-
gliedschaften, wobei die Sportvereine am häufigsten genannt 
und daher getrennt ausgewiesen wurden (Gille 2010). Das 
Engagement in informellen Gruppen wie Bürgerinitiativen, 
Umweltschutzgruppen, Menschenrechtsgruppen nimmt hin-
gegen leicht ab. Aufgrund ihrer Inhalte, ihrer stärkeren Akti-
onsorientierung und flexiblen Beteiligungsmöglichkeiten ge-
nießen solche Gruppierungen aber gerade bei jungen Menschen 
hohe Sympathien. Auch Migrantinnen und Migranten finden 
bei den informellen Gruppen eher Zugang als bei den traditio-
nellen Vereinen und Verbänden. Informelle Gruppierungen  
grenzen sich stark von den in ihren Augen eher starren und for-
mal-rationalisierten Großorganisationen wie Parteien oder 
Gewerkschaften ab. Während Mädchen und junge Frauen 
deutlich seltener Mitglied in einem Verein oder Verband sind 

als Jungen und junge Männer, zeigen sich im Bereich der neuen 
sozialen Bewegungen junge Frauen und Männer gleicherma-
ßen engagiert. Bei beiden Formen des Engagements sind au-
ßerdem deutliche Bildungseffekte erkennbar: Je höher das Bil-
dungsniveau als Indikator für kulturelles Kapital ist, desto 
mehr engagieren sich junge Menschen.

Die Diskrepanz zwischen Denken und Handeln

Sogenannte verfasste politische Beteiligungsformen wie die 
Wahlbeteiligung und die Mitarbeit in politischen Parteien stel-
len nach den AID:A-Befunden politische Kernaktivitäten der 
Bürgerinnen und Bürger dar (Gille 2010). Sie werden nicht nur 
am häufigsten genannt, sondern haben zudem – entgegen 
landläufigen Erwartungen – gegenüber den Ergebnissen des 
DJI-Jugendsurveys 2003 zugenommen. Das gestiegene Aktivi-
tätsniveau spiegelt sich auch im gestiegenen politischen Inter-
esse wider: Während im Jahr 2003 nur 22 Prozent der 18- bis 
29-Jährigen sehr stark beziehungsweise stark an Politik interes-
siert waren, waren es im Jahr 2009 bereits 34 Prozent. 

»  Je höher das Bildungsniveau in den Familien ist,  
desto mehr engagieren sich junge Menschen.«

Engagierte Jugend: Politisches Interesse, politische 
Beteiligung und Mitgliedschaften von 18- bis 29-Jährigen 
in Deutschland in Prozent

Quelle: DJI-Jugendsurveys 1992, 1997 und 2003. AID:A-DJI-Survey 2009, 
18- bis 29-Jährige Deutsche, gewichtet; Berechungen: Gille (2010)
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Noch stärker ist jedoch die Teilnahme an protestorientierten 
Aktionen wie Unterschriftensammlungen und Demonstrati-
onen angestiegen (Gille 2010). So gaben im Jahr 2009 80 Pro-
zent der 18- bis 29-Jährigen an, sich bereits an politischen 
Protesten beteiligt zu haben, für 90 Prozent war diese Form 
der Partizipation zumindest vorstellbar. Zum Vergleich: Im 
Jahr 2003 machten nur 65 beziehungsweise 80 Prozent ent-
sprechende Angaben.

Betrachtet man die Handlungsbereitschaft im Vergleich 
zum tatsächlichen Handeln, so zeigt sich für alle Beteiligungs-
formen eine deutliche Diskrepanz (Gille 2010). Diese lässt sich 
zum einen mit fehlenden Gelegenheitsstrukturen für konkretes 
politisches Handeln erklären. Zum anderen verweist sie aber 
auch auf ein hohes Potenzial des jugendlichen Engagements, 
dessen Realisierung gezielt durch Politik und Praxis gefördert 
werden könnte. 

Spontane Aktivität statt beharrlichen Einsatzes

Seit Beginn der 1990er Jahre hat sich an der Struktur der Teil-
nahme am politischen und gesellschaftlichen Leben nur wenig 
geändert. Sehr viele junge Menschen sind gelegentlich politisch 
aktiv, indem sie beispielsweise wählen oder an Protestaktio-
nen teilnehmen. Nur eine Minderheit engagiert sich aber dau-
erhaft in formalen und informellen Organisationen. Auch die 
Zusammenhänge mit der persönlichen Lebenslage sind mit ei-
ner wichtigen Ausnahme, nämlich der zunehmenden Anglei-
chung des Beteiligungsverhaltens der Geschlechter, weitgehend 
gleich geblieben. Dies ist ein Hinweis darauf, dass sich die An-
strengungen zur Einbeziehung junger Frauen in das gesell-
schaftliche Leben gelohnt haben. 

Die objektiven Daten über die Wahlbeteiligung legen aber 
gleichzeitig den Schluss nahe, dass das Ausmaß des in Umfragen 
gemessenen Engagements überhöht ist. Während im 2009 durch-
geführten AID:A-Survey 87 Prozent der befragten 18- bis 29-Jäh-
rigen angaben, dass sie bereits an einer Wahl teilgenommen ha-
ben, liegt die tatsächliche Wahlbeteiligung der jüngeren Altersko-
horten deutlich niedriger. Nach den Ergebnissen der repräsenta-
tiven Wahlstatistik lag diese im Jahr 1972 bei 84,6 Prozent (18-20 
Jahre) bzw. 84,4 Prozent (21-25 Jahre), betrug im Jahr 2009 aber 
nur noch 63,0 bzw. 59,1 Prozent. Das Schaubild zeigt dagegen 
einen zunehmenden Trend. Dieses empirische Puzzle wird sich 
nur mithilfe detaillierterer Analysen auflösen lassen.

Bemerkenswert und in starkem Kontrast zur abnehmen-
den Wahlbeteiligung in der jüngeren Generation steht die 
überproportionale Zunahme der Beteiligung an politischen 
Protestaktivitäten. Die AID:A-Daten lassen ein sehr hohes 
Protestpotenzial erkennen, das jederzeit durch geeignete An-
lässe aktiviert werden kann, wie nicht zuletzt die Protestaktio-
nen des Jahres 2010 gegen das Verkehrs- und Stadtentwick-
lungsprojekt Stuttgart 21 und gegen das atomare Zwischenlager 
in Gorleben bestätigen. 
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Politikdistanz als gesellschaftliche Herausforderung 

Die beiden Trends abnehmender Wahlbeteiligung und zuneh-
mender Protestbereitschaft deuten auf Versäumnisse der politi-
schen Parteien hin. Auch wenn politischem Protest in Demokra-
tien eine wichtige Ventilfunktion zukommt, zeigt er immer auch 
ein Vermittlungsproblem zwischen den politischen Amtsträgern 
und den Angehörigen der jungen Generation. Dieses lässt sich 
nur durch stete Anstrengungen lösen, jungen Menschen ein po-
sitives Bild von Politik zu vermitteln und sie zum Mitmachen 
anzuregen. Dabei ist nach den Ergebnissen einer amerikanischen 
Studie (Zukin u. a. 2006) nichts so wirksam zur Schaffung poli-
tischen Vertrauens und zur Erhöhung der politischen Beteili-
gung wie der persönliche Kontakt mit Politikern. Neben der 
schulischen und außerschulischen politischen Bildung ist er vor 
allem für diejenigen bedeutsam, die nicht bereits im Elternhaus 
motiviert werden, sich mit Politik zu befassen.                             



Wann Eltern was wünschen
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Aufwachsen in Deutschland // THEMA

Um Familien adäquat unterstützen zu können, muss man den Zeitpunkt der Elternschaft berücksichtigen. 

Welche konkreten Hilfen Mütter, Väter und Kinder in ihren unterschiedlichen Lebenssituationen benötigen. 

Von Karin Kurz und Anne Berngruber

 D as Timing von Elternschaft, also wann Paare Kinder be-
kommen, ist aus demografischer Sicht von zentraler 
Bedeutung, wenn es darum geht, eine Steigerung der 

Geburtenrate zu bewirken. Die Geburtenziffer in Deutschland 
liegt für das Jahr 2009 bei 1,36 Kindern (Statistisches Bundes-
amt 2010). Während die durchschnittliche Zahl der Geburten 
bei Frauen jüngerer Altersgruppen seit Jahren sinkt, nimmt die 
Zahl der Geburten in höheren Altersgruppen zu (Statistisches 
Bundesamt 2007, S. 14f.). Es ist demnach eine verstärkte zeit-
liche Verschiebung von Erstgeburten in eine spätere Lebens-
phase erkennbar.  

Die Gründe hierfür sind vielfältig. Lange Ausbildungszeiten 
und schwierige Berufseinstiege erschweren häufig die Famili-
enplanung. Seit Jahren nimmt beispielsweise der Anteil der  
befristeten Arbeitsverträge immer mehr zu. Diese prekären 
Beschäftigungsverhältnisse können insbesondere bei Berufs-
anfängern dazu führen, dass die Familiengründung im Le-
bensverlauf weiter nach hinten verschoben wird. Insbesonde-
re für Männer scheint es wichtig zu sein, zunächst den 
Erwerbseinstieg zu vollziehen und ein gesichertes Einkom-
men zu haben, bevor sie sich für Kinder entscheiden (Kurz 
2005; Zerle/Krok 2008, S. 43f.). Damit wird das Timing von 
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Elternschaft allerdings immer schwieriger und das Zeitfens-
ter, in dem es biologisch gesehen für Frauen möglich ist, Kin-
der zu bekommen, immer enger.

Im Folgenden werden sowohl die frühen als auch die spä-
ten Eltern in den Blick genommen. Wie unterscheiden sich 
ihre Lebenslagen und subjektiven Sichtweisen, und inwiefern 
können ihre Bedürfnisse möglicherweise mit ihrer spezifi-
schen Situation verknüpft sein? Aus der bisherigen Forschung 
wissen wir noch relativ wenig, wie Lebensführung und Wohl-
befinden von Eltern vom Zeitpunkt ihrer Elternschaft abhän-
gen. Darüber hinaus stehen, wenn frühe und späte Eltern-
schaft untersucht werden, meist lediglich die Mütter im Fokus 
der Betrachtung, während die Lebenssituation der Väter ver-
nachlässigt wird. 

Um die Situation von Eltern mit den AID:A-Daten unter-
suchen zu können, muss zunächst eine Abgrenzung von 
»früh« beziehungsweise »spät« erfolgen. Mit den Mikrozen-
sus-Daten wurde frühe und späte Elternschaft über das Alter 
bestimmt. Jeweils die unteren beziehungsweise oberen 25 
Prozent der Verteilung wurden als frühe beziehungsweise 
späte Eltern definiert (Cornelißen 2010). Die so definierten 
Altersgruppen waren Grundlage für die Operationalisierung 

»Frühe Eltern sind ökonomisch belasteter. Sie sind im Durchschnitt 
seltener erwerbstätig als späte Mütter und Väter.«

Eine Frage des Alters
Späte Eltern klagen deutlich häufiger über Zeitmangel als junge Mütter und Väter. So finden 68,5 Prozent der Frauen, 
die erst mit 33 Jahren oder später ein Kind bekommen haben, dass sie zu wenig Zeit mit ihrem Partner verbringen. 
75 Prozent der Männer, die erst mit 36 Jahren oder später Vater geworden sind, klagen über zu wenig Freizeit.

Quelle: AID:A-DJI-Survey 2009; Berechnungen: Zerle 2010; Alter der Befragten: 18 bis 55 Jahre. Frühe Mütter haben im Alter zwischen 18 und 25 Jahren ihr erstes Kind bekommen, 
späte Mütter waren bei der Geburt des ersten Kindes 33 Jahre und älter. Frühe Väter waren 18 bis 29 Jahre, späte Väter mindestens 36 Jahre alt.

»... zu wenig Zeit für den Partner ...«
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»... zu wenig persönliche Freizeit ...«

früher und später Elternschaft mit den AID:A-Daten. Dabei 
ergeben sich abweichende Altersgrenzen für Mütter und Vä-
ter, da sich das typische Alter der Elternschaft für Frauen und 
Männer unterscheidet (siehe Grafik).

Andere Schwierigkeiten

Erste Ergebnisse der AID:A-Studie zeigen, dass frühe Eltern 
ökonomisch belasteter sind als späte Eltern. Sie haben weniger 
materielle Ressourcen zur Verfügung als späte Eltern. Daneben 
haben sie im Durchschnitt einen niedrigeren Bildungsstand 
und sind seltener erwerbstätig als späte Eltern. Auch in den  
Familienformen unterscheiden sich die Altersgruppen. So gibt 
es bei frühen Eltern einen deutlich höheren Anteil von alleiner-
ziehenden Müttern und damit Vätern, die nicht (mehr) mit 
ihrer Partnerin zusammenleben. Dieses Muster ist ein Resultat 
der höheren Instabilität dieser Partnerschaften. 

Gleichzeitig äußern sich frühe und späte Eltern unter-
schiedlich hinsichtlich ihres subjektiven Wohlbefindens. Späte 
Eltern sind nach den AID:A-Daten etwas unzufriedener mit 
ihren Zeitressourcen als frühe Eltern. Gerade wenn es um die 
gemeinsam verbrachte Zeit mit dem Partner oder die persönli-
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che Freizeit geht, hätten späte Eltern gerne mehr Zeit zur Ver-
fügung (Zerle 2010). Umgekehrt sind sie der Ansicht, dass sie 
zu viel Zeit für den Beruf aufwenden müssen. Dies hängt si-
cherlich auch damit zusammen, dass späte Eltern aufgrund ih-
rer höheren Bildung oft stärker in den Arbeitsmarkt eingebun-
den sind und häufiger einer zeit- und arbeitsintensiven 
Berufstätigkeit nachgehen. 

Passende Hilfen

Doch welche Schlüsse lassen sich daraus im Hinblick auf sinn-
volle Unterstützungsleistungen für frühe und späte Eltern  
ziehen? Der Bedarf in den verschiedenen Altersgruppen unter-
scheidet sich klar. Während junge Eltern stärker mit ökonomi-
schen Problemen und den Konsequenzen instabiler Partner-
schaften konfrontiert sind, haben späte Eltern eher Zeit- und 
Vereinbarkeitsprobleme. 

Entsprechend sollten Ansatzpunkte gefunden werden, 
insbesondere junge Mütter darin zu unterstützen, ihre Aus-
bildung und den anschließenden Erwerbseinstieg trotz El-
ternschaft zu schaffen. Hierbei zeigt sich, wie wichtig der ver-
stärkte Ausbau von Betreuungsmöglichkeiten für Kinder 
unter drei Jahren ist, der mit dem Kinderförderungsgesetz im 
Jahr 2008 angestoßen wurde, um Eltern die Möglichkeit zur 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf zu geben (BMFSFJ 
2010b). Weiterhin ist es notwendig, Alleinerziehenden spezi-
elle Angebote zur Verfügung zu stellen, so dass sie Ausbildung 
und Erwerbstätigkeit mit der Versorgung und Betreuung  
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der Kinder vereinbaren können. Zum anderen sollte jungen 
»externen Vätern« geholfen werden, aktive Elternschaft leben 
zu können. 

Aufgrund der höheren Unzufriedenheit später Eltern mit 
der eigenen Zeitverwendung sollten seitens der Unternehmen  
flexiblere Arbeitszeitmodelle im Sinne vollzeitnaher Teilzeit-
stellen angeboten werden (BMFSFJ 2010a, S. 45f.), um so eine 
bessere Work-Life-Balance für erwerbstätige Mütter und Vä-
ter zu gewährleisten.                                                                          



eine Orientierung an der sogenannten »dienstleistungsorien-
tierten Wissensgesellschaft« zu beobachten. Das bedeutet, dass 
ein subjektives Engagement, ein Einbringen der ganzen Person 
in die Erwerbstätigkeit, von wachsender Bedeutung ist. Arbeits-
zeiten werden flexibler, lassen damit aber auch weniger verläss-
liche Zeitorientierungen zu. Unter dem Stichwort der Entgren-
zung (Jurczyk u. a. 2009) wird diskutiert, dass es nicht nur 
zeitlich, sondern auch räumlich zu zunehmenden Verflechtun-
gen von Familie und Erwerbstätigkeit kommt. »Wenn die Ar-
beit zum Zuhause wird und zu Hause nur Arbeit wartet« lautet 
der Untertitel der Untersuchung »Keine Zeit« von der amerika-
nischen Soziologin Arlie Russell Hochschild (2006), der diese 
Beobachtungen auf den Punkt bringt. Ein zentrales Element 
der Veränderungen der Erwerbsstrukturen ist die zunehmende 
Erwerbsbeteiligung von Frauen, insbesondere von Müttern. 

 F amilie und Erwerbstätigkeit stehen in einer engen wechsel-
seitigen Beziehung. Nicht zuletzt durch die demografische 
Entwicklung, die Veränderungen der Erwerbsstrukturen 

und den Wandel der Lebensformen von Familien ist diese Be-
ziehung zu einem zentralen Bezugspunkt sozial-, familien- und 
arbeitsmarktpolitischen Handelns geworden (Keddi 2010). Er-
werbstätigkeit gilt dabei nicht nur als zentrale Existenzsiche-
rung für Familien. Sie hat sich auch durch die Arbeitszeiten und 
die veränderten Arbeitsmodalitäten zu einem maßgeblichen 
Einflussfaktor auf das Familienleben entwickelt. Hier sind ins-
besondere die Zunahme unsicherer und prekärer Beschäfti-
gungsverhältnisse, diskontinuierliche Erwerbsbiografien und 
zunehmende Anforderungen beruflicher Mobilität zu nennen.

Gleichzeitig verändern sich Arbeitsprozesse: Die klassische 
Industrie- und Produktionstätigkeit nimmt ab. Stattdessen ist 

Versorger und Verlierer
Das traditionelle Ernährermodell wird seltener. Vor allem junge Frauen arbeiten genausoviel wie  

ihre Partner. Doch sind Kinder da, steigen die Mütter ganz oder teilweise aus dem Erwerbsleben aus –  

mit erheblichen Risiken für ihre Alterssicherung.

Von Heike Wirth und Sabina Schutter
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»Derzeit wird […] ein starker Druck auf Familien spürbar auf-
grund sich verändernder Erwerbsbedingungen und Organisa-
tionsmuster, vor allem aufgrund des Rückgangs des Normalar-
beitsverhältnisses in den letzten Jahrzehnten« (Keddi 2010). 
Der Wandel der Erwerbsarrangements, hin zu räumlich und 
zeitlich, aber auch biografisch flexibleren Berufsbiografien 
trifft auf einen Wandel der Familien. Rückläufige Geburten-
zahlen, eine steigende Lebenserwartung, zunehmende Tren-
nungen und Scheidungen verdeutlichen, dass Familien heute 
von vielfältigen Veränderungen im Familienverlauf gekenn-
zeichnet sind. Auch die Zusammensetzung ist anders gewor-
den. Neben die Paarfamilie mit zwei miteinander verheirateten 
Elternteilen und gemeinsamen Kindern gesellen sich mehr und 
mehr Alleinerziehende, mehr Patchwork-Familien oder alter-
native Formen wie Familien mit gleichgeschlechtlichen Eltern. 
Kinder stehen dabei im Zentrum heutiger Familien. Ob die El-
tern verheiratet sind, zusammenleben oder überhaupt eine 
Partnerschaft führen, scheint demgegenüber von nachrangiger 
Bedeutung. Neue Herausforderungen für die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie bringen die zunehmende Verantwortung 
von Erwachsenen für die Sorge der eigenen Eltern sowie die 
steigende Erwerbsbeteiligung von Müttern mit sich.

Vielfältige Herausforderungen

Es treffen also zwei Tendenzen des Wandels aufeinander, die zu 
Ungleichzeitigkeiten, Friktionen und Herausforderungen auf 
privater, gesellschaftlicher und politischer Ebene führen. Auf 
der Ebene des familiären Alltags bedeutet die Erwerbsbeteili-
gung beider Elternteile, dass in der Koordination von Beruf, 
Familie und Partnerschaft erhöhte Gestaltungsleistungen ab-
verlangt werden. Die zeitlichen Herausforderungen betreffen 
damit die Koordination von Zeiten der Kopräsenz aller Famili-
enmitglieder, der Schaffung von Paarzeiten aber auch von Ei-
genzeit, also jener Zeit, die lediglich der Verfolgung eigener In-
teressen und Ziele oder der Erholung dient. Dies kann jedoch 
nicht nur als Belastung betrachtet werden, schafft diese Flexibi-
lisierung doch auch Freiräume der individuellen Lebensgestal-
tung und -planung. 

Fasst man diese Phänomene modellhaft zusammen und 
betrachtet die empirischen Verteilungen, so lassen sich drei ty-
pische Erwerbsarrangements identifizieren: das männliche Er-
nährermodell, das modernisierte Ernährermodell und das ega-
litäre Modell. Die Analyse der AID:A-Daten geht den Fragen 
nach, wie diese Arrangements verteilt sind und welchen Ein-
fluss das Vorhandensein und das Alter der Kinder auf diese 
Verteilungen hat (Tölke 2010). Ausgewählt wurden aus dem 

Datensatz Frauen, die mit einem Partner im gemeinsamen 
Haushalt leben und die zwischen 25 und 55 Jahre alt sind. Die-
se Personen wurden sowohl nach ihrer Qualifikation wie nach 
ihrer Kinderzahl und der Erwerbstätigkeit untersucht.

Das männliche Ernährermodell, bei dem der Mann Vollzeit 
arbeitet, die Frau hingegen nicht erwerbstätig ist, ist in der unter-
suchten Altersgruppe zu 24 Prozent vertreten und bildet damit 
das dritthäufigste Modell. 35 Prozent der Frauen leben das mo-
dernisierte Ernährermodell, bei dem die Hauptverantwortung 
für die Erwerbsarbeit beim Mann liegt, die Frau jedoch zudem in 
Teilzeit arbeitet. Bei dem egalitären Modell sind beide Partner 
vollzeit erwerbstätig. Es wird mit 29 Prozent sogar häufiger von 
Paaren gelebt als das männliche Ernährermodell, was auf einen 
Wandel der Geschlechterarrangements hindeutet. In diesen drei 
Modellen leben zusammen 88 Prozent der untersuchten Paare. 
Mit nur vier Prozent bildet das weibliche Ernährerinnenmodell 
ebenso eine Minderheit wie weitere Erwerbsarrangements, die 
jeweils mit drei beziehungsweise zwei Prozent vertreten sind. 

Diese Befunde weisen auf einen Bedeutungsverlust des tra-
ditionellen Ernährermodells zugunsten des modernisierten 
Modells hin. Den größten Anteil bilden Partnerschaften, in de-
nen ein modernisiertes Ernährermodell gelebt wird, gefolgt 
von jenen Paaren, welche ein egalitäres Modell leben. Wobei die 
Verteilung dieser drei Gruppen wesentlich durch eine west-
deutsche Perspektive geprägt ist. Denn in Hinblick auf Er-
werbsarrangements von Paaren bestehen nach wie vor deutli-
che Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland. Würde 
nur Ostdeutschland betrachtet werden, würde sich sowohl eine 
andere Größenordung wie auch Rangfolge zeigen: In fast der 
Hälfte der Partnerschaften findet sich das egalitäre Erwerbsar-
rangement, gefolgt vom modernisierten Ernährermodell mit 
unter 30 Prozent. Weniger als ein Fünftel der Paare in Ost-
deutschland leben das traditionelle Ernährermodell.  

Kinder geben den Ausschlag

Werden die gleichen Daten nach dem Alter der befragten Perso-
nen ausgewertet, so ergibt sich ein differenzierteres Bild: Bei den 
Frauen zwischen 25 und 32 Jahren dominiert das egalitäre Mo-
dell mit einem Anteil von 44 Prozent. Im Unterschied hierzu le-
ben Frauen im mittleren (33 bis 44 Jahre) und höheren Alter 
(45 bis 55 Jahre) verstärkt in einem modernisierten Erwerbsar-
rangement. Dieser Unterschied in den Altersgruppen kann ei-
nerseits darauf hindeuten, dass sich das Erwerbsverhalten von 
jungen Frauen geändert hat. Es kann aber gleichfalls bedeuten, 
dass sich die Erwerbsbeteiligung von Frauen mit fortschreiten-
dem Alter, bedingt durch die Geburt von Kindern, verändert. 

Aufwachsen in Deutschland // THEMA

»  Kinder stehen im Zentrum heutiger Familien.  
Ob die Eltern verheiratet sind, zusammenleben oder überhaupt  
eine Partnerschaft führen, scheint nachrangig.« 
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Derzeit ist vor allem zu beobachten, dass – gewünscht oder 
nicht – noch immer ein hoher Anteil von Frauen in traditionel-
len Erwerbsarrangements lebt. Angesichts fragilerer Ehen und 
des geänderten Unterhaltsrechts ist dies riskant. Frauen steu-
ern, sofern sie länger aus dem Erwerbsleben aussteigen, aber 
auch wenn sie vorwiegend Teilzeit arbeiten oder geringfügig 
beschäftigt sind, nicht nur auf eine prekäre Einkommenssitua-
tion zu, falls sie alleinerziehend werden, weil die Ehe oder Le-
bensgemeinschaft endet. Sie haben auch im Alter häufig sehr 
geringe Rentenansprüche. Hierbei muss besonders bedenklich 
stimmen, dass gerade Frauen ohne berufliche Ausbildung mit 
einer höheren Wahrscheinlichkeit im traditionellen Erwerbs-
modell leben und damit die ohnehin bereits ungünstige Ein-
kommenslage weiter verschlechtern. Unabhängig von der nor-
mativen Bewertung von Erwerbsarrangements schränken sich 
die Arbeitsmarktchancen ebenso wie die Erwerbseinkommen 
und damit auch die Rentenansprüche durch lange Phasen der 
Nichterwerbstätigkeit oder kontinuierlicher Teilzeitarbeit mas-
siv ein – ein Problem, dem politisch bislang kaum begegnet 
wird. Bislang sind weder Betreuungslandschaft noch Arbeits-
welt darauf eingestellt, dass Mütter tatsächlich in Vollzeit arbei-
ten, wenn auch der Partner in Vollzeit erwerbstätig ist. 

Werden die gleichen Daten für Paare mit und ohne Kinder aus-
gewertet, so erweist sich, dass die gelebten Arrangements of-
fenbar in einem ganz wesentlichen Zusammenhang damit ste-
hen, ob Kinder unter 18 Jahren im gemeinsamen Haushalt 
leben. 81 Prozent der Frauen in einem traditionellen Ernährer-
modell leben mit mindestens einem minderjährigen Kind im 
Haushalt. Unter den Frauen im modernisierten Modell sind es 
immerhin noch 69 Prozent. Im egalitären Modell leben hinge-
gen nur 26 Prozent der Paare mit einem Kind, bei 74 Prozent 
hingegen leben keine minderjährigen Kinder im Haushalt. 

Aufschluss über die Zusammenhänge gibt eine multivariate 
Analyse, die den Einfluss einzelner Faktoren wie minderjährige 
Kinder im Haushalt, den Familienstand der Eltern, die Ausbil-
dung, das Alter und den Migrationshintergrund der Frau, das 
Alter der Kinder oder auch das Bundesland untersucht. Es zeigt 
sich, dass das traditionelle Ernährermodell mit dem männlichen 
Partner als Alleinverdiener durch die klassischen Faktoren cha-
rakterisiert ist: Vor allem die in einer ehelichen Gemeinschaft 
lebenden Frauen mit ein oder mehreren Kindern und insbeson-
dere jene mit Kindern unter drei Jahren, weisen eine erhöhte 
Wahrscheinlichkeit auf, das traditionelle Modell zu leben. 
Gleichfalls macht das Fehlen einer Berufsausbildung ein tradi-
tionelles Erwerbsarrangement wahrscheinlich. Umgekehrt ver-
ringert ein hohes Ausbildungsniveau der Frau die Wahrschein-
lichkeit, dass sie in einem traditionellen Arrangement lebt.

Grundsätzlich sind auch modernisierte Arrangements da-
durch gekennzeichnet, dass die Paare überwiegend in einer 
Ehegemeinschaft und mit Kindern leben. Ein zentraler Unter-
schied zu dem traditionellen Modell ergibt sich jedoch aus dem 
Alter der Kinder. Leben Kinder unter drei Jahren im Haushalt, 
verringert sich die Wahrscheinlichkeit für eine modernisierte 
Lebensform des Paares. 

Wer aussteigt, ist im Nachteil

Hier schließt sich unmittelbar die Frage an, inwieweit die von 
den Paaren realisierten Erwerbsmodelle den von ihnen ge-
wünschten Arrangements entsprechen. Welche Freiheitsgrade 
haben Paare, um ihre Ideale zu verwirklichen und in welchem 
Umfang müssen sie sich monetären oder strukturellen Restrik-
tionen unterordnen? Was sind die Vor- und Nachteile dieser 
Erwerbsmodelle aus der Perspektive der Eltern und Kinder? 
Die AID:A Daten bieten ein reichhaltiges Potenzial für die Un-
tersuchung weiterführender Fragen. 

Die Verbreitung des traditionellen und des modernisierten 
Ernährermodells zeigt, dass die Anforderungen der Aufgaben 
in Familien, vor allem wenn Kinder im Haushalt leben, nur 
durch den zeit- oder teilweisen Ausstieg eines Elternteils bewäl-
tigt werden können. Familien müssen ihre Beziehungen, Zeiten 
der Kopräsenz und der Alltagsgestaltung vielfältig austarieren. 

» Die Anforderungen der Aufgaben in Familien mit Kindern können nur  
durch den zeit- oder teilweisen Ausstieg eines Elternteils bewältigt werden.« 
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 D 
as abteilungsübergreifende 
Großprojekt Aufwachsen in 
Deutschland: Alltagswelten 
(AID:A) ermöglicht die Ge-
nerierung und Auswertung 

aktueller Daten zu den drei zentralen The-
menschwerpunkten Kindheit, Jugend und 
Familie. Dies geschieht ergänzend zu den 
vorliegenden Informationen der amtli-
chen Statistik. AID:A setzt die bisherige 
Surveyforschung des Deutschen Jugend-
instituts (DJI) in neuer, altersübergreifen-
der Form fort. 

Im Mittelpunkt der Forschung stehen 
die Bedingungen, die individuelles Han-
deln prägen und beeinflussen. Diese sind 
zum einen an den Einzelnen gebunden: 
an seine Lebenslage, seine persönlichen 
Kompetenzen und Fähigkeiten sowie sei-
ne Werte, subjektiven Deutungen und 
Zukunftsvorstellungen, an sein konkretes 
Handeln und seine Aktivitäten. Zum an-
deren werden auch die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen berücksichtigt. Da 
Individuen immer Bestandteil sozialer 
Kontexte sind, agieren sie in Familienzu-
sammenhängen und stehen mit ihren 
Mitmenschen in unterschiedlichsten (Ge-
nerationen-)Beziehungen. 

Dabei gilt es, unterschiedliche Dispa-
ritäten in den Blick zu nehmen. Ein zent-
raler Baustein sind hierfür gendersensitive 
Instrumente und Analysen. Ein weiterer 

Zugang ist die regionale Ausdifferenzie-
rung Deutschlands. So können auf der 
Basis von Kreiskennziffern die einzelnen 
Fälle mit statistischen Informationen ein-
zelner Land- und Stadtkreise (DJI-Regio-
naldatenbank) beziehungsweise sogar mit 
bestimmten Nachbarschaftsbeschreibun-
gen verbunden werden (zum Beispiel  
an Sinus-Milieus orientierte »MOSAIC-

Gruppen«). Auch die Rolle der ethnischen 
Herkunft für die Lebenslagen von Kin-
dern, Jugendlichen und Familien wird 
nach Möglichkeit berücksichtigt. Damit 
auch Personen mit sprachlichen Verstän-
digungsschwierigkeiten an der Befragung 
teilnehmen konnten, wurden die Frage-
bögen für die beiden größten Gruppen ins 
Türkische und Russische übersetzt. 

Die integrierte Surveyforschung des 
DJI ist abteilungsübergreifend organi-
siert. AID:A ist in vier Kompetenzteams 
Kindheit, Jugend, Familie und Haushalt 
untergliedert, die sich jeweils aus Teilen 

der entsprechenden Fachabteilungen so-
wie dem »Zentrum für Dauerbeobach-
tung und Methoden« am DJI zusammen-
setzen, in Einzelfällen unterstützt durch 
andere Arbeitseinheiten des Instituts. Die 
inhaltliche Arbeit in den Kompetenz-
teams wird im Zusammenspiel mit der 
Forschungsplanung der Fachabteilungen 
entwickelt, die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des »Zentrums für Dauerbe-
obachtung und Methoden« gewährleis-
ten die Langzeitkontinuität und die Inte-
gration in das Gesamtkonzept. 

Die Methodik

Das Projekt ist als replikative Quer-
schnittsuntersuchung angelegt. Daher 
soll im Abstand von etwa vier Jahren je-
weils eine neue Stichprobe gezogen wer-
den. Damit lässt sich der soziale Wandel 
in den Themenbereichen des DJI hinrei-
chend gut beschreiben. Zusätzlich ist ge-
plant, und auch bereits damit begonnen 
worden, durch mehrfache Befragung der-
selben Zielpersonen bestimmte Übergän-
ge des Erwachsenwerdens zu erfassen.

Zielpersonen der Untersuchung sind 
in Privathaushalten lebende Personen ab 
der Geburt bis zum Alter von 55 Jahren. 
Entsprechend ihrer altersspezifischen Le-
benssituation wurden die Informationen 
mit unterschiedlichen Instrumenten er-

AID:A setzt die 

Survey-Forschung 

des DJI fort.

Von Christian Alt, Walter Bien, Martina Gille, Gerald Prein

Alltagswelten erforschen: 
Wie Kinder in Deutschland aufwachsen

Forschungsziele, Methodik und organisatorische Umsetzung der DJI-Surveyforschung
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hoben. Dafür wurde eine disproportio-
nal nach Alter und Region geschichtete 
Einwohnermeldeamtsstichprobe von in 
Deutschland wohnenden Personen unter 
55 Jahren gezogen. Die Interviews wur-
den anschließend computerunterstützt 
per Telefon durchgeführt. Insgesamt 
wurden Personen in 25.337 Haushalten 
befragt. Der Erhebungszeitraum war Mai 
bis Oktober 2009.

Waren die Zielpersonen minderjährig, 
so wurden, abgesehen von alleinerziehen-
den Vätern, deren Mütter befragt. Die 
neun- bis zwölfjährigen Kinder erhielten 
zusätzlich einen kleinen eigenen, die 13- 
bis 18-Jährigen einen etwas umfangrei-
cheren Fragebogen. Vom 18. Lebensjahr 
an wurden nur die Zielpersonen befragt. 

Grundsätzlicher Anspruch der Erhe-
bung war, dass alle Altersstufen entspre-
chend ihrer spezifischen Situation erfasst 
werden sollten. Aufwachsen in Deutsch-
land impliziert dabei, dass bis zum Alter 
von 32 Jahren die meisten Aufgaben und 
Übergänge ins Erwachsenenalter bewäl-
tigt sind. Die 33- bis 55-Jährigen wurden 
nur als Eltern von minderjährigen Kin-
dern beziehungsweise als Zielpopulation 
mehr oder weniger erfolgreichen Auf-
wachsens erfasst. Darüber hinaus mach-
te die anhaltende Diskussion zur Betreu-
ung von Kindern unter drei Jahren eine 
ausreichend große Stichprobe in dieser 
Altersgruppe erforderlich. 

 
Kompetenzteam Haushalt

Das AID:A-Kompetenzteam Haushalt 
beschäftigt sich mit Fragen, die Personen 
in allen Lebensphasen betreffen. Ein 

Schwerpunkt der Arbeit liegt zudem in 
der Koordination der Aufbereitung und 
explorativen Analyse von Daten zur Be-
schreibung von Lebenslagen.

Primäre Aufgabe ist die Sozialbe-
richterstattung des Aufwachsens von 
Kindern, Jugendlichen und ihren Famili-
en. Untersuchungsgegenstand sind die 
Lebenslagen der Befragten. Dabei greift 
das Kompetenzteam auf einen Begriff 
der »Lebenslagen« zurück (Neurath 
1981, S. 512; Sen 1993; einen Überblick 
liefert etwa Leßmann 2006), der auch in 

der neueren Sozialberichterstattung, etwa 
in den Armuts- und Reichtumsberichten 
der Bundesregierung, eine zentrale Rolle 
spielt: Lebens- und Handlungsbedin-
gungen von Menschen werden nicht al-
lein auf ökonomische Ungleichheit be-
schränkt, sondern umfassender in den 
Blick genommen. Auch lassen sich die 
Situationen, in denen Menschen leben 
und handeln, nicht auf individuelle Per-
sonenmerkmale reduzieren. Ihre Hand-
lungskontexte sind wesentlich geprägt 
durch die Ressourcenausstattung des 
Haushalts, der Familie und des sozialen 
Nahraums. 

Die thematischen Auswertungen bezie-
hen sich vorrangig auf die drei Themen-
bereiche »private Lebensformen«, »sozi-
ale Differenzierungen und prekäre 
Lebenslagen« sowie »Inanspruchnahme 
sozialstaatlicher Leistungen«. Das Kom-
petenzteam Haushalt stellt mit altersüber-
greifenden Beschreibungen eine Grund-
lage bereit, auf der die inhaltlichen 
Untersuchungen der altersspezifischen 
Kompetenzteams Kinder, Jugend und Fa-
milie durchgeführt werden können. 

Die Beobachtung der privaten Le-
bensformen gilt den Netzwerken, in de-
nen Menschen zusammenleben. So prä-
gen etwa die Generationenbeziehungen 
den Alltag der Betroffenen, indem sie 
Handlungs- und Entwicklungsspielräu-
me, Verpflichtungen und Angebote (zum 
Beispiel von Betreuung, Bildung und 
Pflege) definieren. Sie stellen aber auch 
ein Kriterium für die Berechtigung zur 
Inanspruchnahme von Sozialleistungen 
(»Bedarfsgemeinschaften«) dar und bie-
ten generell die Möglichkeit zur Erschlie-
ßung von Ressourcen.

Soziale Differenzierungen und prekä-
re Lebenslagen sind der zweite wesentli-
che Akzent der durchzuführenden Ana-
lyse. Soziale Differenzierungen können 
vorliegen, wenn Zugangsmöglichkeiten 
zu allgemein verfügbaren und erstrebens-
werten sozialen Gütern oder zu sozialen 
Positionen mit höheren Macht- oder In-
teraktionsmöglichkeiten für einzelne ge-
sellschaftliche Gruppen dauerhaft einge-
schränkt sind. Beides führt dazu, dass die 
Lebenschancen der davon Betroffenen 
langfristig beeinträchtigt werden. Ver-
bunden mit Analysen zu sozialen Diffe-

Themenschwerpunkte

Fürs Erste sind in Abstimmung mit dem Survey-Beirat 14 Themenblöcke als Auswertungsschwerpunkte 
festgelegt worden. Sie werden innerhalb der AID:A-Kompetenzteams umgesetzt.

FÜR DEN AID:A-SURVEY 
WURDEN PERSONEN  

IN 25.337 HAUSHALTEN 
BEFRAGT.

 Private Lebensformen

 Familien als Solidargemeinschaften/Generationenbeziehungen

 Soziale Differenzierungen und prekäre Lebenslagen

 Inanspruchnahme sozialstaatlicher Leistungen

 Aufwachsen in Ungleichheit und Armut

 Aufwachsen zwischen Privatheit und Öffentlichkeit

 Aufwachsen mit unterschiedlichen Handlungsmöglichkeiten

 Verselbstständigung und Verantwortungsübernahme

 Partizipation und Beteiligung

 Übergänge von der Schule in den Beruf

 Arbeitsteilungsarrangements und Partnerschaftszufriedenheit

 Frühe Elternschaft

 Familiale Lebensführung

 Methodische Fragen der Surveyforschung
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renzierungen ist häufig die Thematisie-
rung prekärer Lebenslagen. Derartige 
Forschungszugänge haben auch inner-
halb des DJI eine lange Tradition (zum 
Beispiel Bien/Weidacher 2004). Prekäre 
Lebenslagen sind häufig unter anderem 
gekennzeichnet durch das Zusammen-
treffen von Faktoren wie Arbeitslosigkeit 
oder unsichere Arbeitsverhältnisse, nied-
rige Einkommen und Schulden, niedrige 
Bildungsressourcen, geringe soziale und 
familiäre Bindungen, schlechte Wohnver-
hältnisse sowie dem Bezug sozialstaatli-
cher Transfers (Bien/Weidacher 2004). 

Auf sozialstaatliche Leistungen kann 
sowohl zur Bewältigung prekärer Lebens-
lagen als auch zur Förderung von Res-
sourcen und zur Sicherung von Lebensla-
gen zurückgegriffen werden. Ein Blick auf 
die Verfasstheit europäischer Wohlfahrts-
staaten zeigt, dass das Verhältnis zwischen 
staatlichen und privaten Leistungen im 
internationalen Vergleich sehr unter-
schiedlich ausgestaltet ist. In diesem Kon-
text erschien Deutschland lange Zeit als 
Prototyp eines konservativen Wohlfahrts-
regimes, das auf den Prinzipien einer an 
lebenslanger Erwerbsarbeit orientierten 
Sozialversicherung, dem Male-Breadwin-
ner-Modell der Arbeitsteilung, bei der der 
Mann die Rolle des Ernährers über-
nimmt, und der subsidiären Rolle des 
Staates gegenüber der Familie basiert. 
Spätestens mit der deutschen Vereinigung 
wurde in Deutschland das »konservative« 
Modell brüchig. Hinzu kamen weitere 
Faktoren wie der demografische Wandel 
und die wachsenden Finanzierungslü-

cken des Systems, die dazu führten, dass in 
den letzten Jahren grundlegende Verände-
rungen des Wohlfahrtssystems eingeleitet 
wurden, die die Rolle von Staat, Markt und 
Familie redefinieren. Vor diesem Hinter-
grund stellt sich die Frage, in welchem 
Umfang und von welchen gesellschaftli-
chen Gruppen sozialstaatliche Leistungen 
in Anspruch genommen werden.

Kompetenzteam Kindheit

Das AID:A-Kompetenzteam Kinder be-
schäftigt sich mit den Lebensbedingungen 
von Kindern unter 13 Jahren. Dabei geht 
es vor allem um die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen von Kindheit und 
deren Bedeutung für und Auswirkung auf 
die Sozialisations- und Bildungsprozesse. 

Drei Themenstudien sind für die ge-
planten Auswertungen von zentraler Be-
deutung: Aufwachsen in Ungleichheit, 
Aufwachsen zwischen Privatheit und Öf-
fentlichkeit sowie Aufwachsen mit unter-
schiedlichen Handlungsmöglichkeiten 
und Kompetenzen. 

Auf der Grundlage des Verständnis-
ses von Kindern als Subjekte und mitge-
staltende Akteure liegt der Fokus der 
Analysen auf der Verschränkung von 
ungleichen Lebenslagen, den damit ver-
bundenen Anforderungen und Chancen 
sowie dem Kompetenzerwerb (Betz/
Lange/Alt  2007). Hierzu gehören insbe-
sondere auch die Fähigkeit zur Selbstre-
gulation, die Erfahrung der eigenen 
Selbstwirksamkeit und die Entwicklung 
sozialer Kompetenzen. 

Die Arbeiten im Kompetenzteam verfol-
gen einen doppelten Ansatz: Unter einer 
ungleichheitstheoretischen Perspektive 
werden die Lebenslagen von Kindern 
und die unterschiedlichen Ausgangsbe-
dingungen, die sie für das Aufwachsen, 
den Kompetenzerwerb und die gesell-
schaftlichen Teilhabechancen von Kin-
dern beinhalten, in den Blick genom-
men. Unter einer kindheitssoziologischen 
Perspektive interessiert, auf welche Wei-
se sich Kinder über ihr Alltagshandeln 
die Welt aneignen und sich mit ihren 
konkreten Lebensbedingungen ausein-
andersetzen. Ziel ist dabei, die Lebens-
wirklichkeit und das Kompetenzerleben 
bei Kindern auf einer repräsentativen 
quantitativen Datenbasis zu rekonstru-
ieren, strukturelle Ungleichheiten zu 
identifizieren und Ansatzpunkte für eine 
Politik im Sinne der Förderung aller 
Kinder herauszuarbeiten. 

Die Themenstudien gehen den Ver-
flechtungen zwischen gesellschaftlichen 
Ungleichheitsstrukturen und den All-
tagswelten von Kindern nach. »Auf-
wachsen in Ungleichheit und Armut« 
untersucht das Verhältnis von Wahrneh-
mungen, Orientierungen und Praktiken 
von Kindern und Familien und deren 
sozialer Lage. Ein besonderes Augen-
merk gilt den Kindern, die in Armut auf-
wachsen und den Herausforderungen, 
die damit verbunden sind.

»Aufwachsen zwischen Privatheit und 
Öffentlichkeit« widmet sich vor dem 
Hintergrund des Ausbaus von Betreu-
ungsangeboten den Bildungs- und Be-

Quelle: Mariana Grgic, DJI 2011

Befragungsdesign
Im Rahmen von AID:A werden Personen  bis zum Alter von 55 Jahren befragt.  
Bei Kindern geben die Eltern Auskunft. Kinder ab neun Jahren erhalten einen 
zusätzlichen Fragenbogen, den sie selbst beantworten. 

Elternbefragung

18–32 Jahre

33–55 Jahre

13–17 Jahre

9–12 Jahre

7–8 Jahre

0–6 Jahre

Elternbefragung

Selbstauskunft

Elternbefragung

Elternbefragung

Selbstauskunft

Selbstauskunft
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treuungspraktiken in Familien in Abhän-
gigkeit ihrer sozialen Lage. Gegenüber 
bisherigen Ansätzen geht diese Studie 
dem Zusammenhang nach, der zwischen 
der Inanspruchnahme öffentlicher Ange-
bote und den Alltagspraktiken in Famili-
en und ihren Vorstellungen zum Auf-
wachsen von Kindern besteht. Dabei wird 
zudem gefragt, in welchem Maße für El-
tern die präferierten Betreuungskonzepte 
und tatsächlich gelebten Arrangements 
übereinstimmen. 

»Aufwachsen mit unterschiedlichen 
Handlungsmöglichkeiten und Kompe-
tenzen« untersucht den Zusammenhang 
zwischen der Milieuzugehörigkeit der 
Familien und verschiedenen Aspekten 
der psychosozialen Entfaltung von 
Schulkindern (zum Beispiel soziale und 
schulbezogene Kompetenzen, eigenes 
Kompetenzerleben). Dabei wird nicht 
nur von der Möglichkeit eines direkten 
Zusammenhangs ausgegangen, sondern 
zudem angenommen, dass dieser Zu-
sammenhang durch die Mitwirkung  
anderer Faktoren (zum Beispiel die  
elterliche Förderung von Autonomie) 
beeinflusst werden kann.  

Kompetenzteam Jugend

Das AID:A-Kompetenzteam Jugend kon-
zentriert sich auf die Sozialberichterstat-
tung der Lebenslagen von Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen. Der Lebensab-
schnitt der 13- bis 32-Jährigen ist in wei-
ten Bereichen auf Veränderung angelegt. 
Daher stehen die Übergänge zwischen 
den verschiedenen Etappen im Jugend- 
und jungen Erwachsenenalter im Fokus. 
Schwerpunkt der Analyse sind die The-
men Verselbstständigung und Verant-
wortungsübernahme, Partizipation und 
Beteiligung, Übergänge von der Schule in 
den Beruf. 

Theoretischer Bezugspunkt sind der 
Lebenslagenansatz und der »capability 
approach«, der sich mit der Frage be-
schäftigt, welche Verwirklichungschancen 
jungen Menschen zur Verfügung stehen 
(Arndt/Volkert 2007). Darüber hinaus 
wird auf Konzepte der Entstrukturierung 
sowie der Verdichtung der Jugendphase 
zurückgegriffen: Einerseits schließen viele 
Jugendliche nicht direkt eine Ausbildung 
an die Schule an. Andererseits findet ihr 

Aufwachsen zum Beispiel durch die Ver-
kürzung von Gymnasialzeiten unter 
»dichteren« Bedingungen statt.

Der Prozess der Verantwortungsüber-
nahme ist zusammen mit dem der Ver-
selbstständigung zu sehen. Verselbst-
ständigung beschreibt subjektive Aspek-
te wie die Entwicklung von Autonomie 
und Identität, selbstständige, eigenver-

antwortliche, von Erwachsenen relativ 
unabhängige Handlungsorientierungen 
sowie die selbstständige Gestaltung eige-
ner Lebensbedingungen und sozialer Be-
ziehungen. Verantwortungsübernahme 
steht für die Bereitschaft, für andere Auf-
gaben zu übernehmen. Es wird unter-
sucht, wie die beiden Prozesse mitein-
ander zusammenhängen, ob sie sich 
gegenseitig verstärken oder relativ unab-
hängig voneinander sind. 

Für das Thema der Partizipation bie-
tet AID:A die Möglichkeit, die Entwick-
lung der sozialen und politischen Beteili-
gung junger Menschen über einen breiten 
Alterszeitraum in unterschiedlichen Le-
bensbereichen zu beschreiben. Zudem 
können mögliche Wechselwirkungen 
zwischen Beteiligungserfahrungen in Fa-
milie, Schule, Beruf und Gesellschaft un-
tersucht werden. Darüber hinaus sollen 
in vertiefenden Analysen die verschiede-
nen Formen von Verantwortungsüber-
nahme analysiert werden. Dabei werden 
unter anderem die Ressourcenausstat-
tung von Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen, ihre Handlungsorientierun-
gen und Einstellungen berücksichtigt. 
Jugendliche und junge Erwachsene wer-
den als aktive Gestalter ihrer persönlichen 
und sozialen Umwelt gesehen. 

In den empirischen Analysen geht es 
um ein breites Spektrum der Partizipati-
on. Unterschieden werden die drei For-

men: soziale Partizipation (Mitglied-
schaft in Organisationen), Mitarbeit in 
informellen Gruppierungen neuer sozi-
aler Bewegung sowie die »klassische« 
politische Partizipation als punktuelle 
politische Beteiligung. In diesem Zu-
sammenhang spielen auch Gerechtig-
keitsempfinden, Verunsicherung und po-
litische Orientierungen eine Rolle. Trend-
analysen lassen sich anknüpfend an die 
Instrumente und Daten der drei Wellen 
des DJI-Jugendsurvey (1992/1997/2003) 
durchführen. Zusätzlich soll untersucht 
werden, inwieweit sich neue Muster und 
Formen der Beteiligung entwickeln. 
Hierbei werden institutionalisierte Kon-
texte und Gelegenheitsstrukturen be-
trachtet: die Familie, die Bildungsinstitu-
tionen und die Arbeitswelt. 

Das Thema der Übergänge gilt dem 
Wechsel der jungen Menschen aus allge-
meinbildendenden Schulen ins Ausbil-
dungs- und Beschäftigungssystem. Unter 
Bezugnahme auf Bourdieu soll der Ein-
fluss des ökonomischen, sozialen und 
kulturellen Kapitals auf den Übergangs-
prozess und den beruflichen Verbleib 
untersucht werden. Ziel ist es, herauszu-
finden, was die Determinanten von ge-
lingender oder misslingender beruflicher 
Integration sind. Als misslingende beruf-
liche Integration gilt, wenn Jugendliche 
ohne einen anerkannten Qualifizie-
rungsabschluss in eine diffuse berufliche 
Zukunft münden, in denen sich Arbeits-
losigkeit und prekäre Erwerbsarbeit ab-
wechseln. Ein besonderes Augenmerk 
gilt den zwischen Schulende und Beginn 
einer Berufsausbildung/Studium liegen-
den Such-, Orientierungs- und Überbrü-
ckungsphasen sowie den Zwischen-
schritten, die nach Ausbildungsende bis 
zum Beginn der Berufstätigkeit absol-
viert werden. 

Kompetenzteam 
Erwachsene / Familie

Familie hat sich von einer selbstverständ-
lichen Ressource zu einer zunehmend 
anspruchsvollen Herstellungsleistung der 
Familienmitglieder verändert. Sie muss 
umso mehr gestaltet werden, je komplexer 
und dynamischer die Netzwerke, Formen, 
Geschlechterarrangements und Verein-
barkeitsanforderungen der Familien sind.

IM MITTELPUNKT  
DER FORSCHUNG STEHEN 
DIE BEDINGUNGEN, DIE 

INDIVIDUELLES HANDELN 
BEEINFLUSSEN.

DOSSIER // 



1.2011  DJI IMPULSE    35

Zu unterscheiden sind zwei Formen von 
Gestaltungsleistungen, zum einen das 
Vereinbarkeitsmanagement mit vielfälti-
gen alltäglichen Praktiken und Abstim-
mungsleistungen der Mitglieder, um Fa-
milie im Alltag lebbar zu machen. Sie 
werden in permanenter Auseinanderset-
zung mit gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen zu einer – mehr oder weniger 
– gemeinsamen Lebensführung synthe-
tisiert (Jürgens 2001). Zum anderen ist 
die Konstruktion von Gemeinsamkeit zu 
erbringen, die im alltäglichen und bio-
grafischen Handeln permanent neu her-
gestellt wird. In Analogie zum sozialkon-
struktivistischen Ansatz des »Doing 
Gender« lässt sich dieser Prozess als 
»Doing Family« bezeichnen. 

Im Fokus der Analyse stehen in An-
betracht dessen der Alltag und die Le-
bensführung von Familien. 

Ziel ist es daher, den qualitativen An-
satz von Familie als Herstellungsleistung 
auf einer quantitativen Datenbasis zu 
konkretisieren. Es werden Typen aktueller 
Lebensführungen von Familien und de-
ren Konsequenzen für die persönliche 
Entwicklung von Kindern, Jugendlichen 
und Eltern herausgearbeitet. Zudem wird 
der Alltag von Familien in spezifischen 
Konstellationen, Lebens- und Risikolagen, 
aber auch Familienphasen abgebildet. 
Themenschwerpunkte sind dabei Arran-
gements der Arbeitsteilung und der Zu-
friedenheit in Partnerschaften sowie Ana-
lysen zu früher und später Elternschaft.

Zusatzerhebungen

Der AID:A-Datensatz ermöglicht darü-
ber hinaus verschiedene Zusatzerhebun-
gen, die zum Teil schon realisiert wurden 
oder gegenwärtig umgesetzt werden. So 
erhielten zum Beispiel Zivildienstleisten-
de einen ergänzenden Fragebogen, um 
die Bedeutung des Zivildienstes für den 
weiteren Lebenslauf zu untersuchen. Zu-
dem wurden junge Menschen in einer 
Zusatzerhebung des Forschungsverbun-
des DJI/TU Dortmund im Projekt »En-
gagement 2.0« nach dem Zusammen-
hang ihrer  Mediennutzung und ihrem 
ehrenamtlichen Engagement befragt. 
Gezielt erweitert wird darüber hinaus die 
Stichprobe von Hauptschülern. Schließ-
lich wird ein Teil der Zielgruppe in einem 

Kooperationsprojekt zum Thema »Ju-
gend. Engagement. Politische Sozialisati-
on« (jeps) mit der Universität Würzburg 
befragt und daneben eine weitere Eltern-
befragung für den zweiten Bericht zum 
Kinderförderungsgesetz durchgeführt.

All diesen Zusatzerhebungen ist ge-
meinsam, dass sie dicht an den Frage-
stellungen des Projekts orientiert und 
organisatorisch wie finanziell nur dank 
der umfangreichen AID:A-Basiserhebung 
möglich sind.

DIE AUTOREN
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mit Evaluation befassten und von Evaluation betroffenen Per-
sonengruppen eine erste Orientierung zu geben und den fach-
lichen Austausch anzuregen.

Datenbank stellt 160 externe Evaluationen vor

Auf Grundlage der Abschlussberichte, die im Zuge von Litera-
tur- und Internetrecherchen zusammengetragen wurden, sind 
in der eXe-Datenbank 160 externe Evaluationen dargestellt. Die 
Einträge informieren über die evaluierenden Institutionen, Auf-
trag- und Finanzgebende, Laufzeiten und Kontaktdaten. Das 
untersuchte Programm, Projekt oder Angebot sowie das Kern-
anliegen der Evaluation werden kurz beschrieben und der Evalu-
ationsgegenstand nach inhaltlichen und strukturellen Aspekten 
einsortiert. Dokumentiert werden außerdem das Evaluationsde-
sign, die beabsichtigte Verwendung der Ergebnisse, die in den 
Evaluationsprozess eingebundenen Akteure und die verwende-
ten sozialwissenschaftlichen Methoden. Zuletzt werden die Zwi-
schen- und Abschlussberichte mit Bezugsquellen aufgeführt. 

Die Datenbank ermöglicht eine Volltextsuche ebenso wie 
eine Suche nach vorgegebenen Kategorien (Aufgaben- und 
Leistungsbereiche der Kinder- und Jugendhilfe, Verfahren, 
Strukturen, spezifische Zielgruppen). Interessierte können sich 
somit schnell einen Überblick verschaffen, was ansonsten 
schwierig ist. Denn nur etwa die Hälfte der Studien ist als PDF-
Datei bei den evaluierenden und/oder auftraggebenden Insti-

 D ie Kinder- und Jugendhilfe steht – wie andere Dienstleis-
tungsbereiche auch – zunehmend vor der Anforderung, 
ihre Leistungsfähigkeit und die Wirksamkeit ihrer Ange-

bote unter Beweis zu stellen. Auch zur fachlichen Weiterent-
wicklung bedarf es angemessener Verfahren, ihre Erfolge und 
Schwierigkeiten zu überprüfen. So werden verstärkt Evaluatio-
nen durchgeführt, um Programme, Projekte, Einrichtungen 
oder Netzwerke systematisch zu beschreiben und zu bewerten. 

Das Projekt eXe des Deutschen Jugendinstituts (DJI) hat 
in den vergangenen sechs Jahren die vielfältigen Strategien 
und Konzepte der externen Evaluation in der Kinder- und Ju-
gendhilfe aufgearbeitet, systematisiert und (weiter)entwickelt. 
Interessierten aus Praxis, Politik und Forschung wurden bei 
Fachtagungen und in Publikationen gebündelt aktuelle Infor-
mationen zur Verfügung gestellt. Zentrales Element des Pro-
jekts war außerdem der Aufbau einer Onlinedatenbank über 
die Evaluationspraxis in der deutschen Kinder- und Jugend-
hilfe, die unter der Internetadresse www.dji.de/evaluation frei 
zugänglich ist. Diese liefert einen Überblick darüber, in wel-
chem Umfang, in welchen Kontexten, mit welchem methodi-
schen Vorgehen und mit welcher Reichweite in den letzten 15 
Jahren externe Evaluationen durchgeführt wurden. Die Da-
tenbank soll Interessierten den Zugang zu Fragestellungen 
von bereits vorliegenden Evaluationsstudien und zu deren Ab-
schlussberichten erleichtern sowie über bisherige Auftragge-
bende und Evaluierende informieren. Ziel dabei war es, den 

Gebündeltes Wissen
Die eXe-Onlinedatenbank bietet erstmals einen Überblick über Evaluationsstudien, die das vielfältige 

Angebot der Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland untersuchen. Interessierte aus Fachpraxis, Politik 

und Forschung können hilfreiche Anregungen finden – oder eigene Projektberichte veröffentlichen. 

Von Ulrike Berg-Lupper
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tutionen online verfügbar, und nur zirka ein Viertel der Evalu-
ationen wird in Buchform veröffentlicht. Seit dem Projektende 
von eXe wird die Datenbank zwar nicht mehr von DJI-Mitar-
beitenden regelmäßig erweitert und aktualisiert. Ein Selbstein-
trag mit redaktioneller Bearbeitung durch das DJI ist jedoch 
weiterhin möglich.

Das gesamte Spektrum der Kinder- und 
Jugendhilfe wird sichtbar

In 50 der insgesamt 160 externen Evaluationsstudien werden er-
zieherische Hilfen in ihrer ganzen Bandbreite in den Blick ge-
nommen. Mehr als die Hälfte dieser Untersuchungen zielen auf 
eine Verbesserung modellhafter oder bestehender Angebotsfor-
men, mit Fragen nach den Erfahrungen, Erfolgen und messba-
ren Effekten. Auch Prozesse zur einrichtungsübergreifenden Ver-
änderung der Angebotsstrukturen sowie zur Integration und 
Flexibilisierung von Aufgabenbereichen werden evaluativ beglei-
tet. Weitere Studien gehen spezifischen Fragen nach, wie zum 
Bespiel der Vermeidung von Untersuchungshaft durch Jugend-
hilfe oder der Familienaktivierung in der Heimerziehung. 

Mehr als 30 Studien beschäftigen sich mit Jugendsozialar-
beit. Mehrere setzen sich mit Schulsozialarbeit und vor allem 
den Landesmodellprogrammen zur Kooperation von Schule 
und Jugendhilfe auseinander. Andere nehmen die Weiterent-
wicklung der Präventionsarbeit in unterschiedlichen Bereichen 
in den Blick, aber auch die aufsuchende Jugendsozialarbeit und 
die Jugendberufshilfe. In weiteren 30 Evaluationsstudien spie-
gelt sich das breite Spektrum der offenen und verbandlichen 
Jugendarbeit wider, mit den Schwerpunkten Beteiligungsmo-
delle und Präventionsprojekte.

Außerdem begleiten und evaluieren 30 Studien (Modell-)
Projekte der Kindertagesbetreuung. Untersucht werden zum 
einen Fragen der Angebotserweiterung und -vernetzung sowie 
Effekte von pädagogischen Konzepten oder neuer Landesrege-
lungen. Zum anderen wird verstärkt das in den vergangenen 
Jahren zentrale Thema Sprachförderung bearbeitet. Bei den 17 
Studien zur Förderung der Erziehung in der Familie handelt es 
sich überwiegend um Evaluationen von (über-)regionalen 
Neustrukturierungen oder Modellprojekten der verschiedenen 
Unterstützungsleistungen. Nicht zuletzt wurden einige Projek-
te der Frühen Hilfe und zum erzieherischen Kinder- und Ju-
gendschutz extern begleitet.

Das System der Kinder- und Jugendhilfe wird in seiner gan-
zen Vielseitigkeit von örtlichen Konzepten bis Bundesmodell-
programmen evaluiert. Entsprechend finden sich Auftragge-
bende auf kommunaler und regionaler Ebene sowie auf 
Landes- und Bundesebene. Auch die insgesamt 75 evaluieren-
den Institutionen sind vielfältig und regional breit gestreut: 
Neben universitären Instituten spielen Fachhochschulen eine 

bedeutende Rolle; hinzu kommen freie Institute, die als einge-
tragene Vereine oder als GmbH organisiert sind. Reine Evalua-
tionsinstitute, die in unterschiedlichen Feldern agieren, finden 
sich allerdings nur vereinzelt.

Evaluationen werden in vielfältigen Kontexten und aus un-
terschiedlichen Gründen eingesetzt, zum Beispiel zur systema-
tischen Qualitätsentwicklung, zur Begleitung von Modellpro-
jekten, zur Optimierung von Kooperationen, zur Verbesserung 
fachlicher Handlungsansätze oder zur Untersuchung von Ziel-
erreichung und Wirksamkeit. Die angewandten Evaluations-
konzepte spiegeln prinzipiell eine breite Palette der quantitati-
ven und qualitativen sozialwissenschaftlichen Methoden wider, 
allerdings sind sie unterschiedlich umfangreich und komplex. 
Nur wenige Studien orientieren sich an einem theoretisch fun-
dierten Evaluationsmodell. Der Schwerpunkt liegt bei standar-
disierten Befragungen und leitfadengestützten Interviews. Da-
bei werden bei den meisten Studien die Sichtweisen von 
Beteiligten und Betroffenen auf verschiedenen Ebenen berück-
sichtigt (etwa die Leitung und Fachkräfte; Kinder, Jugendliche 
und Eltern; Kooperationspartner). Kritisch zu bewerten ist, 
dass in den Abschlussberichten die Auswertungsverfahren oft-
mals nicht erläutert und die Bewertungsmethoden sowie die 
angewendeten Bewertungskriterien nur selten transparent dar-
gestellt und begründet werden.

Abschließend lässt sich zusammenfassen, dass das System 
der Kinder- und Jugendhilfe zwar in seinem gesamten Spek-
trum evaluiert wird. Allerdings gleicht die Evaluationsland-
schaft derzeit noch einem Flickenteppich, der zu weiteren Stu-
dien auffordert. Die Regel sind bislang noch punktuelle, aus 
konkretem Anlass heraus initiierte Evaluationen mit klar defi-
niertem Auftragsziel. Aus deren Ergebnissen lassen sich nur be-
dingt übertragbare oder gar flächendeckend erfolgreiche Strate-
gien ableiten. Doch die in der Datenbank dokumentierten 
Studien geben reichhaltige Anregungen für die Weiterentwick-
lung der Fachpraxis.                                                               

»  Die Regel sind bislang noch punktuelle Evaluationen, aus deren Ergebnissen  
sich nur bedingt flächendeckend erfolgreiche Strategien ableiten lassen.«



Deutschkenntnissen sowie auf das oft fehlende Wissen über das 
deutsche Bildungssystem (Ramsauer 2010). Andere Ansätze se-
hen als weitere Ursache für die Bildungsbenachteiligung die 
monokulturelle Schulstruktur, die es Migranteneltern zusätz-
lich erschwere, sich das benötigte Wissen über das deutsche 
Schulsystem anzueignen (Mecheril 2004).

In der schulpädagogischen Praxis entstand eine Vielzahl an 
Programmen und Projekten, die in ihrer Konzeption die spezi-
fische Bildungssituation von Migrantenfamilien berücksichti-
gen. Mit dieser interkulturellen Elternarbeit versuchen Bil-
dungsinstitutionen, die Zusammenarbeit von Schule und 
Eltern zu stärken und der Bildungsbenachteiligung zu begeg-
nen. Dabei konzentrieren sich die Konzepte in den meisten Fäl-
len auf die Informationsvermittlung (BAMF 2009). Auf diese 
Weise wird die Elternschaft mit Migrationshintergrund vor-
wiegend als Informationsempfänger betrachtet. Das birgt die 
Gefahr, dass vorhandene familiäre Ressourcen nicht wahrge-
nommen werden (Fürstenau/Gomolla 2009). Dabei ist zu ver-
muten, dass gerade von der Anerkennung und aktiven Einbin-
dung familiärer Ressourcen eine positive Signalwirkung 
ausgeht, die die Zusammenarbeit von Schule und Eltern nach-
haltig beeinflussen kann. Im Migrationskontext bietet sich bei-
spielsweise im Rahmen der Erstsprachförderung die Möglich-
keit, Eltern als Experten in die Förderung ihrer Kinder und 
damit aktiv in den Schulalltag einzubinden.

Wie sich ein solches Vorgehen gestalten kann, verdeutlicht 
das Projekt »Rucksack in der Grundschule – koordinierte 

Sprachförderung und Elternbil-
dung«. Es wurde in den Nieder-
landen entwickelt und von der 
»Regionalen Arbeitsstelle zur 
Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen mit Migrationshin-
tergrund« auf den deutschen 
Kontext übertragen. Neben der 
Elternbildung ist das Hauptziel 
des Projekts, Migranteneltern in 
die Sprachförderung zu integ-
rieren. Als Expertinnen für das 
Erlernen der Herkunftssprache 
übernehmen Schülermütter die 
Sprachförderung zu Hause. Ein-
mal wöchentlich werden sie in 
Gruppen mit dem Lernstoff in 

 D ie Bildungschancen innerhalb des deutschen Schulsys-
tems sind ungleich verteilt. Dies belegen erneut die Da-
ten des Bildungsberichts 2010. Kinder und Jugendliche 

mit Migrationshintergrund sind in besonderer Weise benach-
teiligt. So besuchen Schülerinnen und Schüler mit mindestens 
einem im Ausland geborenen Elternteil im Vergleich zu deut-
schen Kindern und Jugendlichen beispielsweise doppelt so 
häufig die Hauptschule (BMBF 2010).

Die Diskussion um die Bildungsbenachteiligung im Migra-
tionskontext, die bereits 2001 mit der PISA-Studie angeregt 
wurde, führte zu der Forderung, unterschiedlichste Schulberei-
che zu reformieren. Die intensivere Zusammenarbeit zwischen 
Bildungsinstitutionen und Elternhaus wird in der Öffentlich-
keit dagegen weniger wahrgenommen (BAMF 2009).

Sprachförderung zu Hause

Die Notwendigkeit der Intensivierung wird gerechtfertigt durch 
die in Leistungsstudien nachgewiesene Koppelung des schuli-
schen Erfolgs und des familiären Hintergrunds (Fürstenau/Go-
molla 2009). Im Diskurs wird die Bildungsbenachteiligung der 
Schülerinnen und Schüler mit Zuwanderungsgeschichte auf 
unterschiedliche Faktoren zurückgeführt, die empirisch nicht 
als vollkommen abgesichert gelten. Humankapitaltheoretische 
Erklärungsansätze machen die niedrigen Bildungsabschlüsse 
der Eltern und das schlechte Einkommen von Familien verant-
wortlich. Außerdem verweisen sie auf die Bedeutung von guten 

Eltern als Experten gewinnen
Von Sprachkursen bis hin zur ehrenamtlichen Mitarbeit: Wie Schulen und Familien mit  

Migrationshintergrund enger zusammenarbeiten können.

Von Katrin M. Otremba
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ihrer Herkunftssprache vertraut gemacht. Gruppenleiterinnen 
sind für die Aufgabe ausgebildete zweisprachige Mütter, die 
selbst ein Kind an der jeweiligen Bildungseinrichtung haben 
(Robbe 2009).

Im Rahmen eines Forschungsstipendiums am Deutschen 
Jugendinstitut wurden Strategien analysiert, mit denen 
Münchner Grundschulen die Zusammenarbeit von Schule 
und Elternhaus im Migrationskontext zu verbessern suchen. 
Dafür wurden 15 Schulleitungen von Primarstufen in unter-
schiedlichen Stadtteilen nach Konzepten der Elternarbeit be-
fragt. Aus Vergleichsgründen wurden sowohl Bildungseinrich-
tungen mit hohem als auch mit niedrigem Anteil an Kindern 
mit Migrationshintergrund berücksichtigt.

Positive Signale

Es zeichnet sich ab, dass vornehmlich in Schulen mit hohem 
Anteil an Kindern mit Migrationshintergrund Maßnahmen in-
terkultureller Elternarbeit etabliert sind. Für ihre Realisierung 
kommt der Zusammenarbeit mit außerschulischen sozialen 
Trägern besondere Bedeutung zu. Einige Schulleitungen be-
richten von Anschreiben in der Herkunftssprache, dem Einsatz 
von Übersetzern bei Elterngesprächen sowie von der Berück-
sichtigung spezifischer Aspekte bei der Kontaktaufnahme  
beziehungsweise Gesprächsführung mit Migranteneltern. 
Darüber hinaus verweisen einige Schulleitungen auf die mehr-
sprachige Gestaltung von Elternabenden und Informations-
veranstaltungen. Der möglichen Distanz zwischen Elternhaus 
und Schule soll an einigen der Primarstufen mit niedrigschwel-
ligen Bildungs- und Informationsangeboten begegnet werden. 
Dazu zählen Deutschkurse für Mütter, die Begleitung durch 
andere Schülereltern, Elterncafés sowie -foren. 

Eine Besonderheit stellt ein muslimisches Elternforum dar. 
Teilnehmenden Eltern werden deutsche Bildungsstandards in 
Analogie zum muslimischen Glauben vermittelt, was den Eltern 
besondere Anschlussmöglichkeit bietet. Mit dem Angebot signa-
lisiert die betreffende Grundschule, dass sie den Glauben der Fa-
milien anerkennt und diesen über den muslimischen Religions-
unterricht hinaus in die Konzeption des Schulalltags integriert. 
Besonders vor dem Hintergrund der überwiegend negativ kon-
notierten Darstellung des muslimischen Glaubens innerhalb des 
gesellschaftlichen Diskurses scheint dies von hoher Relevanz.

Charakteristisch für die genannten Maßnahmen sind eine 
begrenzte Anzahl an teilnehmenden Eltern, die Einbeziehung 
von Ansprechpartnern mit Migrationshintergrund sowie die 
frei gestaltbare Themenwahl im Rahmen einiger Veranstaltun-
gen. Es ist davon auszugehen, dass durch die selbstbestimmte 
Themenwahl Eltern mit Migrationshintergrund erfahren, dass 
ihre Interessen und Bedürfnisse von den Bildungsinstitutio-
nen ernstgenommen werden. Diese Einbindung ermöglicht 
ein Gespräch auf Augenhöhe. Wenn migrationsbezogene All-
tagsthematiken angesprochen werden, findet die unter Um-
ständen spezifische Lebenssituation einiger Familien im 
Schulkontext Berücksichtigung.

Mehrsprachige Lesepaten

Insgesamt zielen die Maßnahmen interkultureller Elternarbeit 
an den Schulen vorwiegend auf die Informationsvermittlung. 
Elterliche Erziehungskompetenzen werden im Rahmen unter-
schiedlicher Angebote jedoch ebenfalls einbezogen. Eine zu-
sätzliche Möglichkeit, Familienressourcen in den Schulalltag 
zu integrieren, bietet die Sprachenförderung. So wird den 
Schülerinnen und Schülern mit Migrationshintergrund in der 
Mehrheit der 15 untersuchten Grundschulen – dies gilt auch 
für Schulen mit einem niedrigen Anteil an Kindern mit Migra-
tionshintergrund – durch ehrenamtliche Mitarbeiter eine zu-
sätzliche Förderung in der deutschen Sprache ermöglicht. 

Einige der befragten Schulleitungen berichten ferner von 
schuleigenen Bibliotheken in ehrenamtlicher Betreuung. In 
einem Fall verfügt eine Schulbibliothek über Material in 
deutscher und türkischer Sprache. Nach Aussage der Schullei-
tung fehlt jedoch geeignetes Personal, um das Material mit 
den türkischsprachigen Kindern bearbeiten zu können. Den 
Ausführungen schließt sich deshalb die Frage an, ob sich das 
Konzept des Ehrenamtes nicht auch auf die Elternschaft mit 
Migrationshintergrund übertragen ließe. Eltern mit Zuwan-
derungsgeschichte könnten zum Beispiel als Lesepaten die 
Förderung in der Herkunftssprache übernehmen und auf 
diese Weise zur interkulturellen Profilierung der Schulen bei-
tragen. Die Anerkennung und Stärkung der Familienressour-
cen könnte dabei die Zusammenarbeit von Schule und Eltern-
haus nachhaltig beeinflussen.
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nungszeiten der Kinderbetreuungseinrichtungen und den be-
ruflichen Anforderungen. Alle Eltern, die das nicht machen, 
haben lebenspraktische Schwierigkeiten. Wie sollen sie es zum 
Beispiel lösen, wenn beide gleichzeitig auf Dienstreise gehen 
müssen? Und dann stehen sie auch unter moralischem Druck 
durch die Erwartungen von außen. Führungskräfte, die ihre 
Arbeitszeit reduzieren, werden von Vorgesetzten und Kolle-
gen mit Fragen konfrontiert wie »Müssen Sie schon gehen?« 
oder »Warum waren Sie da nicht anwesend?« Und Mütter, die 
kurz nach der Geburt wieder an ihrem Arbeitsplatz sind, se-
hen sich dem »Raben mutter«-Klischee ausgesetzt.

DJI Impulse: Wie gehen die Paare damit um, die sich 
dennoch entscheiden, beide Karrieren zu verfolgen?
Dagmar Müller: Sie schaffen sich selbst ein förderliches Um-
feld. Sie ziehen zum Beispiel in Metropolregionen und in 
Stadtteile, in denen viele Doppelverdiener-Familien leben. Und 
sie achten bei der Wahl des Arbeitgebers darauf, dass er etwa 
flexible Arbeitszeiten anbietet. 

DJI Impulse: Und wie stemmen sie ihren Alltag? 
Dagmar Müller: Die von uns befragten Eltern haben bis zu 
vier Kinder. Sie haben ein sehr striktes Zeitmanagement. Teils 
wird Arbeit in die Abendstunden verlegt, wenn die Kinder 
schlafen. Sie organisieren viel, planen im Voraus, stimmen so-
gar ihre Blackberrys aufeinander ab. Viele Routineaufgaben 
werden auch delegiert, zum Beispiel an Putzhilfen, Kinder-
frauen und Au-pairs. Die Eltern äußern auch eine große 
Stressbe lastung. Andererseits sind sie sehr zufrieden mit ih-
rem Le bensmodell.

DJI Impulse: Was war das Ziel Ihrer Studie?
Dagmar Müller: Aus der Forschung weiß man, dass es proble-
matisch ist, Beruf und Familie zu vereinbaren, wenn beide 
Partner hochqualifizierten Tätigkeiten nachgehen. Sie haben 
ein sehr knappes Zeitbudget zur Verfügung und verbringen 
auch als Paar wenig Zeit miteinander. Die Fragestellung unse-
rer Studie war, was in den Beziehungen passiert, wie hochqua-
lifizierte Paare die Aufgabenteilung aushandeln.

DJI Impulse: Gibt es da ein erkennbares Muster? 
Dagmar Müller: Die Paare entwickeln sehr unterschiedliche 
Strategien. Manchen wird es zu viel, zwei Karrieren und Kinder 
unter einen Hut zu bringen. Meist steckt dann die Frau für eine 
Weile beruflich zurück. Das ist zum einen die Reaktion auf die 
Rahmenbedingungen, hängt aber auch mit dem Beziehungs-
konzept der Paare zusammen. Wenn die Frau aus dem Beruf 
aussteigt, liegt das oft auch an der Vorstellung, dass eine enge 
Mutter-Kind-Beziehung wichtig ist und dass der Vater besser 
für den Lebensstandard der Familie sorgen kann. Anderen Paa-
ren ist es wichtig, dass beide Karrieren gleichrangig sind. Hier 
sind dann zum Beispiel beide bereit, sich die Ernährer- und 
Betreuerrolle zu teilen und phasenweise beruflich zurückzuste-
cken. Wobei bei Führungskräften die zeitliche Arbeitsbelastung 
immer noch hoch bleibt. Sie arbeiten dann eben 30 oder 40 
statt 60 Stunden die Woche.

DJI Impulse: Welches Familienmodell ist im Alltag am 
einfachsten zu leben?
Dagmar Müller: Es wird Eltern nahegelegt, dass einer zu Hause 
bleibt. Das liegt an objektiven Gegebenheiten wie den Öff-

Notorischer Zeitmangel, verständnislose Vorgesetzte – Paare, die zwei Karrieren und Familie gleichzeitig 

organisieren, stehen vor vielen Herausforderungen. Die DJI-Wissenschaftlerin Dagmar Müller berichtet 

über die Ergebnisse des Forschungsprojekts »Karriereverläufe von Frauen«.
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»Die Vorstellung,  

was eine Führungskraft ist,  

muss sich ändern«  

FORUM //



DJI Impulse: Kommt es in den Partnerschaften zu Konflikten?
Dagmar Müller: Ja, zum Beispiel, wenn berufliche Termine kol-
lidieren oder wenn kurzfristig die Kinderbetreuung ausfällt 
und auch die Großmutter nicht einspringen kann. Dann stellt 
sich ganz dringend die Frage, wer von beiden beruflich zurück-
steckt. Oft ist das die Frau. Insgesamt beobachten wir, dass die 
Männer durchaus Familienarbeit übernehmen. Aber das Zeit-
management und die Organisationsarbeit liegt eher bei den 
Frauen. Häufig bringen die Männer die Kinder morgens zur 
Krippe oder in die Schule und die Frauen holen sie ab. Da-
durch können Männer auf die beruflichen Anforderungen fle-
xibler reagieren und abends auch einmal länger bleiben. 

DJI Impulse: Also sind es doch meistens die Frauen, die 
beruflich zurückstecken?
Dagmar Müller: Wir hätten erwartet, dass sich hochqualifizierte 
Paare egalitärer verhalten und die Familiengründung für Frau-
en nicht so häufig zum Stolperstein wird. Es ist überraschend, 
dass sich selbst dann, wenn Paare auf Augenhöhe miteinander 
verhandeln, die traditionellen Muster durchsetzen. Das Ernäh-
rermodell spielt unterschwellig immer noch eine Rolle, auch bei 
den Frauen. Dies zeigt sich zum Beispiel darin, dass Frauen, die 
faktisch selbst die Rolle der Familienernährerin übernehmen, 
dies nicht als Wunsch- oder Dauerzustand sehen.

DJI Impulse: Wann ist für Frauen, die Wert auf ihre Karriere 
legen, die beste Zeit, um eine Familie zu gründen?
Dagmar Müller: Die Frauen in Führungspositionen, die wir be-
fragt haben, sind eher später, ab etwa 35 Jahren, Mutter gewor-
den. Das haben sie bewusst so angestrebt. Beruflich ist das von 
Vorteil, da sie sich bereits ein Standing erarbeiten konnten. Es 
hat auch Vorteile für die Partnerschaft. Wenn auch der Mann 
erste Karriereschritte schon hinter sich hat, kann es ihm leich-
ter fallen, sich Zeit für die Familie zu nehmen. Frauen mit ost-
deutschem Hintergrund schieben die Familiengründung je-
doch nicht auf. Sie gehen pragmatischer damit um, denken 
»Das bekomme ich schon irgendwie hin.«

DJI Impulse: Wie lange dauern die Familienpausen?
Dagmar Müller: Karriereorientierte Mütter haben in der Re-
gel kurze Erwerbsunterbrechungen. Sie gehen teilweise direkt 
nach dem Mutterschutz wieder in den Job zurück, wenn auch 

nicht unbedingt Vollzeit. Häufig helfen dann Verwandte zu 
Hause. Manche Mütter arbeiten im Home-Office oder brin-
gen ihr Baby mit ins Unternehmen. Eine Mutter nahm ihr 
Neugeborenes sogar mit auf die Baustelle. Das soll dem Ar-
beitgeber signalisieren: »Ich bin zwar Mutter, aber das heißt 
nicht, dass ich weniger karriereorientiert oder weniger leis-
tungsfähig bin als vorher.«

DJI Impulse: Nicht jeder hat die Verwandten vor Ort. 
Gerade von Führungskräften wird die Bereitschaft  
erwartet, mobil zu sein.
Dagmar Müller: Es gibt Großmütter, die sogar ins Ausland 
pendeln, um ihre Enkel für mehrere Wochen am Stück zu be-
treuen. Oder die Paare engagieren eine Tagesmutter oder ein 
Au-pair. Wenn beide ihre Karriere weiterverfolgen, stehen die 
Eltern unter sehr hohem Flexibilitätsdruck. Ihre Arbeitgeber 
konfrontieren sie mit zum Teil extremen Verfügbarkeitsanfor-
derungen. Von Führungskräften wird erwartet, dass sie not-
falls auch nachts eine E-Mail lesen und abends spontan für 
Besprechungen zur Verfügung stehen. Ein Vater erzählte, dass 
ihn sein Chef anrief, als er gerade bei einem Elternabend saß. 
Der Vorgesetzte ging ganz selbstverständlich davon aus, dass 
er sofort ins Büro kam. Eine Ganztagesbetreuung der Kinder 
mit festen Öffnungszeiten hilft diesen Eltern nur begrenzt 
weiter. Für ihre Work-Life-Balance müsste man im Berufsle-
ben ansetzen. Es müsste zum Beispiel mehr Teilzeitmöglich-
keiten für Führungskräfte geben. Auch die Vorstellung, was 
eine Führungskraft ausmacht, müsste sich ändern. Heute wird 
eine hochrangige Position gleichgesetzt mit langer Anwesen-
heit, Überstunden und ständiger Verfügbarkeit – unabhängig 
davon, ob das organisatorisch überhaupt notwendig ist. 

DJI Impulse: Hinterfragen die karriereorientierten Paare das 
heutige Bild einer Führungskraft?
Dagmar Müller: Manche akzeptieren es und sagen: »Der Beruf 
ist so anspruchsvoll, dass wir nicht beide Karriere und Familie 
zugleich haben können.« Paare, die das Modell der geteilten 
Sorge leben, vertreten dagegen sehr offensiv, dass man als Füh-
rungskraft auch Teilzeit arbeiten kann. Das ist auch eine Frage 
der Unternehmenskultur und Branche. Im Öffentlichen Dienst 
zum Beispiel ist es für Führungskräfte etwas einfacher, Teilzeit 
zu arbeiten, als in manchen Bereichen der Privatwirtschaft.
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DJI Impulse: Hatten die befragten Männer, die ihre Arbeits-
zeit für die Familie reduzierten, berufliche Nachteile?
Dagmar Müller: Es gibt informelle Ausschlussmechanismen. 
Zum Beispiel werden wichtige Informationen vorenthalten 
oder Besprechungen so gelegt, dass Teilzeitkräfte sie nicht 
wahrnehmen können. In zwei Fällen vermuten die Männer, 
dass eine Beförderung verschoben wurde. Sie ist dann später 
erfolgt, als die Väter wieder Vollzeit gearbeitet haben. Die Kar-
rieren werden entschleunigt, aber es gibt durchaus Aufstiege.

DJI Impulse: Haben Sie auch mit Müttern gesprochen, die 
eine längere Familienpause hatten? 
Dagmar Müller: Ja, es gibt beruflich erfolgreiche Frauen, die 
sehr früh Mutter geworden sind, und erst mit Mitte oder sogar 
Ende 30 wieder in den Beruf eingestiegen sind. Auch das kann 
funktionieren. Man kann keine allgemeine Empfehlung aus-
sprechen. Doch eines lässt sich klar sagen: Die Unterstützung 
durch den Partner ist sehr wichtig.

DJI Impulse: Die bayerische Familienministerin Christine 
Haderthauer sagte einmal »Sucht euch den richtigen 
Mann.« Hat sie Recht?
Dagmar Müller: Auf jeden Fall. Wobei das umgekehrt auch für 
die Männer gilt. Wenn Paare zwei Karrieren verfolgen und das 

mit Kindern vereinbaren wollen, müssen beide Partner kom-
promissbereit sein. Wichtig ist vor allem, die Konsequenzen des 
eigenen beruflichen Handelns für den anderen stets mit zu be-
denken. Was wir so nicht erwartet haben, ist, welchen Einfluss 
die Sozialisation hat. Männer und Frauen, die Doppelkarrieren 
führen, haben häufig selbst berufstätige Mütter gehabt. Und 
Paare, die in der DDR sozialisiert wurden, gehen mit der Kin-
derbetreuung in Krippen viel selbstverständlicher um. 

DJI Impulse: Durch die Vätermonate scheint es immerhin 
etwas selbstverständlicher geworden zu sein, dass auch 
Väter eine, wenn auch kurze, Auszeit nehmen. 
Dagmar Müller: Die Vätermonate waren ein wichtiger erster 
Schritt. Aber noch immer geht nur eine Minderheit der Män-
ner in Elternzeit. Die Arbeitszeiten müssen generell flexibler 
werden, nicht nur in der betreuungsintensiven Kleinkindpha-
se. Gleichstellung und Familienfreundlichkeit dürfen nicht nur 
Lippenbekenntnis sein, sondern müssen auch umgesetzt wer-
den. Es gibt auch gegenläufige Entwicklungen. In der Privat-
wirtschaft steigen die Erwartungen an die Mobilität und zeitli-
che Verfügbarkeit der Mitarbeiter. Es wird noch lange dauern, 
bis sich wirklich etwas verändert.

Interview: Nicola Holzapfel

 » Es gibt beruflich erfolgreiche  

Frauen, die sehr früh Mutter  

geworden sind. «
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Auszeichnung für Frühförderprojekt Opstapje

Der mit 200.000 Schweizer Franken (rund 155.000 Euro) dotierte Klaus J. Jacobs 
Best Practice Award geht im Jahr 2010 an Opstapje (Deutschland) und a:primo 
(Schweiz). Opstapje ist ein Spiel- und Förderprogramm für Kleinkinder aus sozial 
benachteiligten Familien, das bei den Familien zu Hause durchgeführt wird. Die 
Idee stammt aus den Niederlanden und wurde vom Deutschen Jugendinstitut für 
deutschsprachige Länder angepasst und weiterentwickelt. Es kommt inzwischen in 
mehr als 60 deutschen und Schweizer Städten zum Einsatz.
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Neues von der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendpolitik

Die Themenfelder der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendpolitik am Deutschen  
Jugendinstitut haben sich verändert. Sie umfassen nun »Migration/Integration«, 
»Inklusion«, »Gesundheit«, »Ausbau der Betreuung für Unter-Dreijährige«, 
»Qualität der Sprachförderung«, »Bildungs- und Teilhabegerechtigkeit« sowie 
»Eigenständige Jugendpolitik« (im europäischen Kontext). Außerdem gibt es 
neue Mitarbeiter. Zum Team gehören Dr. Heinz-Jürgen Stolz (wissenschaftlicher 
Referent) sowie Johanna Hansjakob (wissenschaftliche Referentin).
Die Arbeitsstelle Kinder- und Jugendpolitik analysiert die Strukturen und Hand-
lungsfelder der Kinder- und Jugendpolitik in ihren Auswirkungen auf Kinder 
und Jugendliche. Ihre Erkenntnisse macht sie für die institutionellen Akteure der 
Kinder- und Jugendpolitik nutzbar, insbesondere für das Bundesjugendkuratori-
um. Die Arbeitsstelle ist als abteilungsübergreifendes Projekt in der Institutslei-
tung des Deutschen Jugendinstituts angesiedelt. 

 www.bundesjugendkuratorium.de,  Kontakt: stolz@dji.de, hansjakob@dji.de

Service der IzKK-Literatur-
datenbank verbessert

Die Literaturdatenbank des Informati-
onszentrums Kindesmisshandlung/
Kindes vernachlässigung (IzKK) hat eine 
neue Benutzeroberfläche. Komfortable 
Navigationsmöglichkeiten und erwei-
terte Such kriterien erleichtern die Re-
cherchen. Der Online-Katalog steht 
auch englischsprachig bereit. Die Litera-
turdatenbank umfasst zirka 17.000 Lite-
raturnachweise deutsch- und englisch-
sprachiger Fachliteratur zum Themen-
bereich »Gewalt gegen Kinder« und ist 
damit bundesweit einzigartig. Sie ist  
öffentlich zugänglich und über die 
Webseite des IzKK erreichbar. 

 www.dji.de/izkk

Chancen für eine 
nachhaltige Konsumkultur

Das Deutsche Jugendinstitut veranstaltet am 
2. und 3. Mai 2011 zusammen mit der Sektion 
Umweltsoziologie der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie eine Tagung zum Thema Konsum 
und Nachhaltigkeit. Ziel der Veranstaltung ist es, 
Konsum in seiner sozialen und ökonomischen 
Bedingtheit zu verstehen und Ansatzpunkte für 
nachhaltigen Konsum aufzuzeigen. 

VERANSTALTUNGSORT: Schweisfurth-Stiftung, 
Südliches Schlossrondell 1, 80638 München
ANMELDUNG: konsum@dji.de
Die Teilnahme an der Veranstaltung ist kostenfrei. Sie finden das 
ausführliche Tagungsprogramm unter www.dji.de/bibs/abtlg_j
KONTAKT: Prof. Dr. Claus Tully, tully@dji.de

TAGUNG LEHRAUFTRÄGE IM SOMMERSEMESTER 2011

Dr. Nora Gaupp, Dr. Boris Geier
 Einführung in quantitative Methoden I: 

standardisierte Befragung
Hochschule München

Dr. Sabrina Hoops
 Reflexionsformen in der Sozialen Arbeit

Universität der Bundeswehr München
 Was tun mit den Schwierigsten? Handlungskonzepte der 

Jugendhilfe für Jugendliche in besonderen Problemlagen
Hochschule München 

Dr. habil. Barbara Keddi
 Ernährer, Carer oder was? Vaterschaftskonzepte 

und Vatersein heute
Ludwig-Maximilians-Universität München

Dr. Michaela Schier
 Mobilität und residenzielle Multi lokalität als 

Herausforderungen für eine gendersensible Planung
Universität Innsbruck
 
Prof. Dr. Claus Tully

 Pädagogische Soziologie I
Freie Universität Bozen / Italien
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Bettina Arnoldt
  Jugendverbände in Ganztagsschulen. Zurückhaltend, aber zufrieden / 

In: Hessische Jugend, Heft 2/2010, S. 4–6

Petra Best
  Dann müsst ihr die CD feuern. Wie viel Sprache steckt in aktiver Medien-

arbeit? / In: Lutz, Klaus / Struckmeyer, Kati (Hrsg.): erzählkultur. Sprach-
kompetenzförderung durch aktive Medienarbeit. München 2010, S. 55–63

Frank Braun
  Zwischenbilanz im Übergangs management / In: Bundesministerium für 

Bildung und Forschung (Hrsg.): Newsletter Nummer 5. Perspektive Berufs-
abschluss, 2010, S. 12–14

Kirsten Bruhns
  Mädchen und Gewalt / In: Richard, Birgit / Krüger, Heinz-Hermann (Hrsg.): 

Inter-cool 3.0. Jugend Bild Medien. Ein Kompendium zur aktuellen Jugend-
kultur forschung. München 2010, S. 231–247

Angelika Diller
  WiFF fördert Transparenz, Qualität und Durchlässigkeit. Weiterbildungs initiative 

Frühpädagogische Fachkräfte zur Ver ankerung lebenslangen Lernens / In: KiTa ak-
tuell. Fachzeitschrift für die Leitung von Kindertages stätten, Heft 10/2010, S. 204f.

Andrea G. Eckhardt
  Closing the Gap. New Research Programs on Early Education and Care in 

Germany / In: LIFE Newsletter, Heft 3/2010, S. 68

Jörg Fichtner, Maja Halatcheva, Eva Sandner
  Diagnostik von hochkonflikthaften Eltern: Erkennen und Einschätzen von 

eskalierten Trennungskonflikten / In: Walper, Sabine / Fichtner, Jörg / Norman, 
Katrin (Hrsg.): Hochkonflikthafte Trennungs familien. Weinheim 2010, S. 39–54

Wolfgang Gaiser, Johann de Rijke
  Direcţii ale participării politice a tinerilor. Rezultate din Germania şi statele 

membre UE / In: Revista »Copiii de azi sunt părinţii de mâine«, Temeswar/
Rumänien, Heft 26/2010, S. 34–45

 Neue Datenbank zu Frühen Hilfen
Die Forschungsdatenbank FORKID informiert über wissenschaftliche Er-
kenntnisse zu den Wirkungen Früher Hilfen auf Eltern und ihre Kinder. 
Sie stellt Ergebnisse internationaler Studien komprimiert in deutscher 
Sprache zur Verfügung. Zudem werden die vom Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend geförderten Modellprojekte und 
ihre wissenschaftliche Begleitung vorgestellt. FORKID ist ein gemeinsa-
mes Projekt des Informationszentrums Kindesmisshandlung/Kindesver-
nachlässigung und des Nationalen Zentrums Frühe Hilfen am Deutschen 
Jugendinstitut.

 www.dji.de/forkid

 Schule der Zukunft
Die Ganztagsschule hält Einzug in das deutsche Schulsystem – in unter-
schiedlichem Tempo und verschiedensten Ausprägungen. Viele Schulen 
feilen schon eifrig an der Umsetzung innovativer Ganztagsschulkonzepte. 
Das Deutsche Jugendinstitut hat zusammen mit Partnern untersucht, wie 
sich die Kooperation von Schulen mit außerschulischen Partnern entwi-
ckelt. Die Studie zeigt zudem, wie sich der Ganztagesunterricht auf Schul-
leistungen und Sozialverhalten der Kinder sowie auf die gesamte Familie 
auswirkt. 

 www.dji.de/thema/1011

 Für ein kindergerechtes Deutschland
Mit dem Nationalen Aktionsplan »Für ein kindergerechtes Deutschland 
2005-2010« (NAP) hat das Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ) einen breiten Prozess angestoßen, um opti-
male Bedingungen für das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen zu 
schaffen und diese zu schützen, zu fördern und zu beteiligen. Alle politi-
schen Ebenen und eine Vielzahl gesellschaftlicher Akteure sowie das 
Deutsche Jugendinstitut (DJI) haben am NAP mitgewirkt, Instrumente 
wie Maßnahmen entwickelt und erfolgreiche Beispiele der Umsetzung 
aufgezeigt. DJI Online berichtet über Entstehung, Ergebnisse und Emp-
fehlungen des NAP.

 www.dji.de/thema/1101

KLICK-TIPP

AUFSÄTZE

PERSONELLES

 Dr. Karin Jurczyk
gehört seit 2010 zum erweiterten Vorstand der 
Deutschen Gesellschaft für Zeitpolitik (DGfZP).  

Die DGfZP widmet sich 
Fragen der Zeitgestal-
tung und entwirft bei-
spielsweise Modelle zur 
Zeitsouveränität.

 Dr. Birgit Reißig
übernimmt die kommissarische Leitung der Au-
ßenstelle Halle des Deutschen Jugendinstituts. 
Die Außenstelle hat seit Frühjahr 2009 eine eige-
ne Leitung. Zugleich wurde der Forschungs-
schwerpunkt »Übergänge in Arbeit« nach Halle 
verlegt. Unter der Leitung von Dr. Jan Skrobanek 
wurde damit begonnen, das Profil des Forschungs-
schwerpunktes in der neuen Arbeitseinheit 
»Übergänge im Jugendalter« inhaltlich weiterzu-
entwickeln. Aufgrund eines Rufes an die Univer-

sität Zürich, den Dr. Jan 
Skrobanek angenom-
men hat, ist die Lei-
tungsstelle seit dem  
1. Oktober 2010 vakant.

he Er-
d



1.2011  DJI IMPULSE    45

Wolfgang Gaiser, Johann De Rijke, Reingard Spannring
  Youth and Political Participation – Empirical Results for Germany 

within a European context / In: Young. Nordic Journal of Youth Research,  
Heft 4/2010, S. 427–450

Wolfgang Gaiser, Franziska Wächter
  Partizipation junger Menschen in europäischen Ländern – Forschungsergebnis-

se und Herausforderungen / In: Kerstin Plehwe (Hrsg.): Demokratie leben lernen – 
Jugend, Politik und gesellschaftliches Engagement. Hamburg 2011, S. 37–64

Nora Gaupp, Boris Geier
  Lokale Längsschnittstudien Schule – Beruf. Daten für regionales Übergangs-

management / In: Soziale Passagen, Band 2, Heft 1/2010, S. 143–147

Christine Gerber
  Hochkonflikthafte Trennungen und Scheidungen aus der Sicht des Jugend   -

amtes / In: Walper, Sabine / Fichtner, Jörg / Norman, Katrin (Hrsg.): Hochkon-
flikthafte Trennungs familien. Weinheim 2010, S. 71–87

Berit Haußmann, Annalena Yngborn
  Entwicklung von Logischen Modellen in der Kriminalitätsprävention im Kindes- 

und Jugendalter / In: Bono, Maria Laura (Hrsg.): Performance Management in 
NPOs. Steuerung im Dienste sozialer Ziele. Baden-Baden 2010, S. 157–169

  Das Logische Modell als Instrument der Evaluation in der Kriminalitäts-
prävention im Kindes- und Jugendalter: eine Projektskizze / In: Soziale Passagen, 
Heft 1/2010, S. 155–158

Elisabeth Helming
  Dilemmata gesundheitsbezogener Förderung in Familien / In: Ohlbrecht, Heike / 

Schönberger, Christine (Hrsg.): Gesundheit als Familienaufgabe. Zum Verhältnis 
von Autonomie und staatlicher Intervention. Weinheim 2010, S. 108–128

  Kontrollstrategien der Kinder- und Jugendhilfe am Beispiel der Entwicklung 
von Frühwarnsystemen und Frühen Hilfen / In: Michel-Schwartze, Brigitta (Hrsg.): 
»Modernisierungen« methodischen Handelns in der Sozialen Arbeit. Wiesbaden 
2010, S. 173–204

  Familienberatung von der Super-Nanny. Zwischen Fachlichkeit und Dramatisie-
rung / In: Sozialmagazin, Heft 7-8/2010, S. 14–20

Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ; Hrsg.)
Bearbeitet von Astrid Kerl-Wienecke

Tätigkeitsbegleitende 
Fortbildungen für 
Tagespflegepersonen

Drei Qualifizierungsmodule
Berlin/München 2010 
Drei Bände à 53 Seiten, 
72 Seiten, 61 Seiten

 Kostenlos erhätlich unter 
www.fruehe-chancen.de

Waltraud Cornelißen, Alessandra Rusconi, Ruth Becker (Hrsg.)

Berufliche Karrieren von Frauen

Hürdenläufe in Partnerschaft und Arbeitswelt
Wiesbaden: VS Verlag 2010  |  159 Seiten  |  19,95 EUR  |  ISBN 978-3531175423

Im vorliegenden Band werden Karrieren von Frauen unter Berücksichtigung ihrer privaten Lebens-
situation untersucht. Die ideale Führungskraft muss in vielen Bereichen allzeit verfügbar, mobil 
und flexibel sein. Dies war männlichen Führungskräften bislang gut möglich, da ihre Partnerinnen 
oft bereit waren, Haus und Kinder zu versorgen. Doch Frauen wollen auch selbst berufliche  
Chancen wahrnehmen. Was, wenn ihre Karrieren hohen und flexiblen Arbeitseinsatz und das Ar-
beiten an wechselnden Orten verlangen? Ist das Leben in einer Partnerschaft für Frauen dann ein 
Karrierehindernis? Sind Frauen als Single flexibler, mobiler und beruflich erfolgreicher? Wie und 
unter welchen Bedingungen gelingt Frauen in Partnerschaften eine eigene Karriere? Welche Rolle 
spielen in diesem Zusammenhang die Fächer und Berufsfelder der beiden Partner und wie werden 
Paar- und Elternschaftskonzepte für die Karrieren von Frauen in Paarbeziehungen relevant?

Bezug nur 

über den 

Buchhandel
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Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ; Hrsg.)
Bearbeitet von Gabriel Schoyerer 

Passgenaue Vermittlung in der Kindertagespflege

Praxismaterialien für die Jugendämter 2010
Berlin/München 2010  |  19 Seiten

Kostenlos erhätlich unter www.fruehe-chancen.de

Diese Handreichung ist die dritte in einer Reihe von Praxismaterialien,  
die im Kontext des »Aktionsprogramms Kindertagespflege« im Auftrag 
des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend vom 
Deutschen Jugendinstitut (DJI) erarbeitet werden. Sie sind Bestandteil der 
fachlichen Begleitung des Programms und greifen Themen der Kinderta-
gespflege auf, die sich aus Sicht der Akteure vor Ort, nicht zuletzt vor dem 
Hintergrund rechtlicher Neuerungen, als besonders relevant erweisen. 
Die vorliegende Handreichung widmet sich der fachlichen Vertiefung des 
Themas »Passgenaue Vermittlung in der Kindertagespflege«.



LESE-TIPPS

  Familie und Erziehung heute: Im Spannungsfeld von Aushandlung, Verunsi-
cherung und wachsender Familienarmut / In: ajs informationen. Fachzeitschrift 
der Aktion Jugendschutz, Heft 2/2010, S. 10–15

  Herausforderungen der Arbeit mit alleinerziehenden Müttern und ihren 
Kindern in Armutssituationen. Themen der Unterstützung durch die SPFH / 
In: Forum Erziehungshilfen, Heft 5/2010, S. 272–276

Sabine Herzig
  Sexuelle Gewalt gegen Mädchen und Jungen – Begriffe, Definitionen, 

Zahlen und Auswirkungen / In: FORUM Sexualaufklärung und Familien planung, 
Heft 3/2010, S. 3–6

Sabrina Hoops
  Freiheitsentziehende Settings in der Kinder- und Jugendhilfe 2010. Einige 

Schlaglichter auf Diskurs, aktuelle Befunde, Entwicklungen und Herausforderungen / 
In: Jugendhilfe im Dialog. Freiheitsentziehende Maßnahmen in der Jugendhilfe – 
Ein heikles Thema im Dialog. Eine Schriftenreihe des VPE (Verband privater Einrich-
tungen der Kinder- und Jugendhilfe in Schleswig-Holstein), Heft 4/2010, S. 2–19

  Schlagen, Klauen, Raufen – Episode oder Einstieg in eine kriminelle Karriere? 
/ In: K3. Magazin des Kreisjugendring München Stadt. Schwerpunktthema 
Gewalt, Heft 6/2010, S. 27–28

  Freiheitsentziehende Maßnahmen nach § 1631 b BGB in der Jugendhilfe – 
unvereinbar mit Erziehung? / In: Zeitschrift des Landespräventionsrates Rhein-
land-Pfalz, Heft 3/2010, S. 42–43

Karin Jurczyk
  Care in der Krise? Neue Fragen zu familialer Arbeit / In: Apitzsch, Ursula / 

Schmidbaur, Marianne (Hrsg.): Care und Migration. Die Ent-Sorgung menschli-
cher Reproduktionsarbeit entlang von Geschlechter- und Armutsgrenzen, 
Opladen 2010, S. 59–76

Karin Jurczyk, Astrid Kerl-Wienecke
  Qualität und Qualifizierung in der Kindertagespflege / In: Becker-Stoll, 

Fabienne / Berkic, Julia / Kalicki, Bernhard (Hrsg.): Bildungsqualität für Kinder  
in den ersten drei Jahren. Berlin 2010, S. 96–106
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Tanja Betz, Wolfgang Gaiser, Liane Pluto (Hrsg.) 

Partizipation von Kindern und Jugendlichen
Forschungsergebnisse, Bewertungen, Handlungsmöglichkeiten

Bonn: Bundeszentrale für politische Bildung 2011
Bestellnummer 1128  |  302 Seiten  |  4,50 EUR

Erhältlich unter www.bpb.de/publikationen

Die heutigen Kinder und Jugendlichen sind die Gesellschaft von morgen. Von allein aber wird 
man nicht zum engagierten Staatsbürger. Politik, Wissenschaft und Praxis fordern also zu Recht, 
die gesellschaftliche und politische Partizipation der jungen Leute zu stärken. Wie ist es um deren 
altersgerechte Einbindung in Entscheidungen bestellt? Welche Kompetenzen zur Partizipation 
werden ihnen vermittelt? Dieses Buch beleuchtet anhand repräsentativer Forschungsergebnisse 
Chancen und Herausforderungen der Beteiligung junger Menschen beispielsweise in Familie, 
Schule, Verband oder auch im Web 2.0.

Nora Gaupp, Heike Großkurth, Tilly Lex 

Münchner Haupt-, Wirtschafts- 
und Förderschüler/innen auf 
dem Weg von der Schule in die 
Berufsausbildung

Zweite Erhebung der Münchner Schulabsolventenstudie
München: Landeshauptstadt München 2010
74 Seiten

 Kostenlos erhältlich beim DJI oder 
bei der Landeshauptstadt München, 
Schul- und Kultusreferat – 
Kommunales Bildungsmanagement, 
Postfach 80313 München.

Nora Gaupp, Boris Geier 

Stuttgarter Haupt- und Förderschüler/innen auf 
dem Weg von der Schule in die Berufsausbildung

Bericht zur vierten Erhebung der Stuttgarter Schulabsolventenstudie
München/Halle: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  93 Seiten

 Erhältlich bei Stefanie Rager, Jugendamt der Stadt Stuttgart, Wilhelmstraße 3, 
70182 Stuttgart, stefanie.rager@stuttgart.de

Die Schulabsolventenstudie untersucht die Bildungs- und Ausbil-
dungswege von Stuttgarter Haupt- und Förderschulabsolventen und 
-absolventinnen ausgehend vom neunten Schuljahr über einen Zeit-
raum von drei Jahren. Sie zeigt, welche Übergangsverläufe erfolg-
reich sind und wann ein erhöhtes Risiko des Ausstiegs aus dem Bil-
dungssystem besteht. Auch wird deutlich, wann Jugendliche einen 
besonderen Unterstützungsbedarf haben. Aus diesen Ergebnissen 
lassen sich konkrete Empfehlungen für eine kommunale Übergangs-
politik ableiten.politik a

KOMPAKT //
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Heinz Kindler
  Wieder und wieder oder doch nicht mehr? Diagnosen und Prognosen im 

Jugendstrafverfahren / In: Zeitschrift für Jugendkriminalität und Jugendhilfe, 
Heft 3/2010, S. 289–294

  Empirisch begründete Strategien zur Verbesserung des deutschen Kinder-
schutzsystems / In: Suess, Gerhard J. / Hammer, Wolfgang (Hrsg.): Kinder-
schutz. Risiken erkennen, Spannungsverhältnisse gestalten. Stuttgart 2010, 
S. 234–260

  Kinderschutz in Europa. Philosophien, Strategien und Perspektiven nationaler 
und transnationaler Initiativen zum Kinderschutz / In: Müller, Regine / Nüsken, 
Dirk (Hrsg.): Child Protection in Europe. Von den Nachbarn lernen – Kinder-
schutz qualifizieren. Münster/New York/München/Berlin 2010, S. 11–29

  Risikoscreening als systematischer Zugang zu Frühen Hilfen. Ein gangbarer 
Weg? / In: Bundesgesundheitsblatt. Band 53, Heft 10/2010, S. 1073–1079

  Äpfel, Birnen oder Obst? Partnerschaftsgewalt, Hochstrittigkeit und 
die Frage nach sinnvollen Interventionen / In: Walper, Sabine / Fichtner, Jörg / 
Norman, Katrin (Hrsg.): Hochkonflikthafte Trennungs familien.  
Weinheim 2010, S. 111–130

Heinz Kindler, Gerhard Suess
  Forschung zu Frühen Hilfen. Eine Einführung in Methoden / 

In: Renner, Ilona / Sann, Alexandra / Nationales Zentrum Frühe Hilfen (Hrsg.): 
Forschung und Praxisentwicklung Früher Hilfen. Köln 2010, S. 11–38

Andreas Lange
  Medien und Generationen / In: Schweizer Akademie der Geistes- und 

Sozialwissenschaften (Hrsg.): Auf dem Weg zu einer Generationenpolitik. 
Bern 2010, S. 165–180

  Familie, Medien und die Tradierung sozialer Ungleichheit. Ausgewählte 
Befunde und vertiefende theoretische Ansätze / In: Theunert, Helga (Hrsg.):  
Medien. Bildung. Soziale Ungleichheit. München 2010, S. 99–117

Susanne Nothhafft
  Familienrecht im Wandel / In: Informationsdienst der Bundesarbeits-

gemeinschaft Schuldnerberatung e.V. Heft 3/2010, S. 169–173

 Elisabeth M. Krekel, Tilly Lex (Hrsg.) 

Neue Jugend, neue Ausbildung?

Beiträge aus der Jugend- und Bildungsforschung
Bielefeld: W. Bertelsmann Verlag 2011  |  286 Seiten  |  28,90 EUR
ISBN 978-3-7639-1140-0  |  ISBN E-Book 978-3-7639-4752-2

Der Prozess der sozialen und beruflichen Integration in der Phase des Übergangs von Schule 
in Ausbildung ist eines der zentralen Themen der Jugend- und Bildungsforschung. Tief greifen-
de wirtschaftliche Veränderungen sowie der sich abzeichnende Fachkräftemangel werfen ganz 
neue Fragestellungen auf: Wie gut sind die Jugendlichen auf die neuen Herausforderungen 
vorbereitet? Wie gelingt ihnen der Einstieg in die Berufsausbildung? Aber auch: Wie können 
sich Unternehmen auf den zu erwartenden Wettbewerb um Auszubildende vorbereiten? Der 
vorliegende Sammelband versteht sich als Beitrag zu einer stärkeren Verbindung von Jugend- 
und Bildungsforschung. Die Schnittstelle von Schule und Berufsausbildung ist von elementarer 
Bedeutung für die Lebens- und Berufsplanung der Jugendlichen, aber auch für die Wettbe-
werbsfähigkeit der Wirtschaft.

Ist die Jugend von heute politikver-
drossen und partizipationsabstinent? 
Welche Möglichkeiten politischer Arti-
kulation nutzen junge Menschen? Wo 
liegen Unterschiede und Gemeinsam-
keiten in den »Partizipationskulturen« 
verschiedener europäischer Länder? 
Mit diesen Leitfragen beschäftigte sich 
die internationale Fachtagung »Partizi-
pation junger Menschen im europäi-

schen Kontext«. Veranstalter dieser 
Tagung waren JUGEND für Europa 
und das Deutsche Jugendinstitut. Um 
die Erkenntnisse der Tagung einem 
breiten Kreis von Interessierten zu-
gänglich zu machen, entstand diese 
Publikation. Sie setzt sich aus den auf 
der Konferenz vorgestellten Beiträgen, 
aus weiteren Fachartikeln sowie Pra-
xisbeispielen zusammen.

JUGEND für Europa – Deutsche Agentur für das EU-Programm JUGEND IN AKTION 

Partizipation junger Menschen

Nationale Perspektiven und europäischer Kontext  |  special Band 6  |  Bonn 2010  |  247 Seiten
Kostenlos erhältlich unter www.jugendpolitikineuropa.de/beitrag/neuerscheinung-partizipation-junger-menschen.7287
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Hanna Permien
  Zur Verzahnung von Jugendhilfe, Gesundheitssystem und Eingliederungs-

hilfe. Ergebnisse des 13. Kinder- und Jugendberichts / In: Public Health Forum, 
Heft 4/2010, S. 11.e1-e3

Anke Petrat, Eric van Santen
  Welche Faktoren beeinflussen die Entstehung von Hilfekarrieren? 

Eine Übersicht internationaler empirischer Befunde / In: Forum Erziehungs hilfen, 
Heft 4/2010, S. 238–243

Christian Peucker
  Mut zur interkulturellen Öffnung!? Ergebnisse einer bundesweiten Erhebung 

bei Jugendverbänden / In: deutsche jugend, Heft 12/2010, S. 531–539

Liane Pluto
  Engagement in Jugendverbänden. Ein Blick auf die DJI-Jugendverbands-

erhebung / In: Jugendpolitik. Fachzeitschrift des Deutschen Bundesjugendrings, 
Heft 4/2010, S. 37–41

  Kinder haben Rechte. Kinderrechte im Spannungsfeld erzieherischer Hilfen / 
In: eev-aktuell (Mitgliederzeitung des Evangelischen Erziehungsverbandes in 
Bayern), Heft 2/2010, S. 25–33

Jens Pothmann, Thomas Rauschenbach
  Finanzierung der Jugendbildung jenseits von Schule und Beruf / In: Barz, 

Heiner (Hrsg.): Handbuch Bildungs finanzierung. Wiesbaden 2010, S. 261–272

Thomas Rauschenbach
  Das Qualifizierungsparadoxon Erzieherin. Ein Berufsprofil zwischen Mütter-

lichkeit und Akademisierung / In: Theorie und Praxis der Sozialpädagogik, 
Heft 5/2010, S. 4–6

  Kinder- und Jugendarbeit in neuer Umgebung. Ambivalenzen, Heraus-
forderungen, Perspektiven / In: Leshwange, Martina / Liebig, Reinhard (Hrsg.): 
Aufwachsen offensiv mitgestalten. Impulse für die Kinder- und Jugendarbeit. 
Essen 2010, S. 17–50

  Freiwilligendienste für junge Menschen – diesseits und jenseits des Zivil-
dienstes / In: Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit, Heft 6/2010, S. 404–415
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Birgit Reißig 

Biographien jenseits von Erwerbsarbeit

Prozesse sozialer Exklusion und ihre Bewältigung
Wiesbaden: VS Verlag 2010  |  220 Seiten  |  34,95 EUR
ISBN 978-3531175614

Das Thema der sozialen Exklusion wird seit einigen Jahren 
auch in Deutschland heftig diskutiert. Allerdings liegen in nur 
geringer Zahl empirische Arbeiten zum Thema vor. Das Buch 
behandelt die Frage des Ausmaßes sozialer Exklusion und  
die Möglichkeiten ihrer Bewältigung. Dabei werden explizit 
die Prozesse sozialer Ausgrenzung in den Blick genommen. 
In einem qualitativen Längs-
schnitt wurden junge Erwach-
sene mit Biografien jenseits 
normaler Erwerbsarbeit un-
tersucht. Je nach dem vorhan-
denen Ausmaß sozialer Aus-
grenzung und den indivi du-
ellen Bewältigungsstrategien 
zeigen sich sehr unterschiedli-
che Exklusionsverläufe.

Isabelle Krok, Barbara Rink, Kirsten Bruhns 

Interkulturelle Kompetenz durch 
internationale Kinderbegegnung

Hauptstudie: Die Kinder im Mittelpunkt
München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  178 Seiten

Kostenlos erhältlich unter 
www.dji.de/bibs/816_IKKB_Endbericht_FINAL_1711.pdf

U

Anna von Behr 

Kinder in den ersten 
drei Jahren

Qualifikationsanforderungen an Frühpädagogische Fachkräfte
München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  44 Seiten 

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Zahlreiche fachpolitische Stellungnahmen fordern, dass der 
quantitative Ausbau der Kinderbetreuung für unter Dreijähri-
ge nicht ohne qualitativen Ausbau erfolgen darf. Ein zentraler 
Ansatzpunkt ist dabei die Frage der Qualifikation des Perso-
nals. Da in der derzeitigen Ausbildung zur Erzieherin/zum 
Erzieher Themen des Bereichs »Kinder in den ersten drei Le-
bensjahren« nicht verbindlicher Bestandteil sind, muss das 
Personal von Kindertageseinrichtungen, die nun zum ersten 
Mal auch Kinder unter drei Jahren aufnehmen, entsprechend 
nachqualifiziert werden. Die Autorin stellt in dieser Expertise 
den Stand der fachlichen und wissenschaftlichen Diskussion 
zusammen und leitet hieraus Qualifikationsanforderungen an 
die Fachkräfte ab.die Fach

Bezug nur 

über den 

Buchhandel
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  Frühpädagogik: Bedarf und Heraus forderungen / In: Kinderzeit. Das didacta 
Fachmagazin, Heft 4/2010, S. 8–11

  Bildungs- und Teilhabegerechtigkeit aus pädagogischer Perspektive / In: epd 
Dokumentation des Evangelischen Pressedienstes, Heft 49/2010, S. 15–35

  Neue Bildungsallianzen. Eine Herausforderung für die Kinder- und Jugend-
arbeit / In: aej Information. Zeitschrift für die evangelische Jugend, 
Heft 3/2010, S. 1–2

  Gesundheitliche Beeinträchtigungen bei Adoleszenten und jungen Erwachse-
nen. Beitrag zum Experten gespräch zur aktuellen Situation und zu Perspektiven 
der Prävention / In: KKH-Allianz (Hrsg.): Gesund jung?! Heraus forderungen für 
die Prävention und Gesundheitsförderung bei Jugendlichen und jungen Erwach-
senen. Weißbuch Prävention 2010/11. Berlin/Heidelberg 2011, S. 217–227

Thomas Rauschenbach, Stefan Borrmann
  Wenn die Privatsache Kinderbetreuung öffentlich wird. Zur neuen Selbst-

verständlichkeit institutioneller Kinderbetreuung / In: Cloos, Peter / Karner, Britta 
(Hrsg.): Erziehung und Bildung von Kindern als gemein sames Projekt.  
Zum Verhältnis familialer Erziehung und öffentlicher Kinderbetreuung.  
Hohengehren 2010, S. 11–25

Thomas Rauschenbach, Kirsten Hanssen
  Konfirmandenarbeit. Zum Stellenwert von Kirche und kirchlicher Bildungs-

arbeit im Jugendalter / In: Deutsche Jugend, Heft 9/2010, S. 385–39

Thomas Rauschenbach, Ivo Züchner
  Theorie der Sozialen Arbeit / In: Thole, Werner (Hrsg.): Grundriss Soziale 

Arbeit. Ein einführendes Handbuch. 3. über arbeitete und erweiterte Auflage. 
Wiesbaden 2010, S. 151–174

Alexandra Sann
  Frühförderung aus Sicht der Frühen Hilfen / In: Teilhabe – Die Fachzeitschrift 

der Lebens hilfe, Heft 4/2010, S. 158–162

Alexandra Sann, Thomas Rauschenbach, Elisabeth Pott
  Frühe Hilfen für Eltern und Kinder ausbauen, verbessern, vernetzen – 

Das Aktionsprogramm »Frühe Hilfen für Eltern und Kinder und soziale Früh-
warnsysteme« / In: Geburtshilfe und Frauenheilkunde, Heft 6/2010, S. 504–506

Annedore Prengel 

Inklusion in der Frühpädagogik

Bildungstheoretische, empirische und pädagogische Grundlagen
München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  58 Seiten

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Vor dem Hintergrund der Ratifizierung der UN-Behin-
dertenrechtskonvention gewinnt das Thema Inklusion 
in Bildungsinstitutionen in Deutschland zunehmend an 
Bedeutung. »Inklusion in der Frühpädagogik« stellt die 
soziale Zugehörigkeit und Partizipation der jungen Ge-
neration in ihren frühen Lebensjahren in den Vorder-
grund. Dabei basiert der Inklusions gedanke auf dem 
Ideal des gemeinsamen Lebens und Lernens aller Kinder 
– mit der ganzen Bandbreite möglicher körperlicher, 
psychischer, sozialer und kognitiver Beschaffenheiten 
und Entwicklungen. Die Autorin der Expertise zeigt 
historische, theoretische und empirische Grundlagen 
einer inklusiven Frühpädagogik auf und leitet Konse-
quenzen für die Praxis daraus ab.

Gudula List 

Frühpädagogik als 
Sprachförderung

Qualifikationsanforderungen für die Aus- und Weiterbildung der Fachkräfte 
(2. Auflage)  |  München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  40 Seiten

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Sprachförderung in Kindertageseinrichtungen ist ein viel 
diskutiertes Thema. Experten und Expertinnen sind sich 
weitgehend einig, dass sie in den Alltag der Kinder integriert 
werden muss. Frühpädagogische Fachkräfte stehen deshalb 
vor der Herausforderung, Sprachförderung in den Einrich-
tungen durchzuführen. Hierzu fehlen ihnen jedoch häufig 
die Kompetenzen. Weiterbildung ist ein Weg, die Fachkräfte 

für Sprachförderung in Kindertagesein-
richtungen zu qualifizieren. Die Auto-
rin der Expertise stellt relevante Inhalte 
für Weiterbildungen zu Sprachförde-
rung zusammen und reflektiert Instru-
mente und Verfahren.

Aiga von Hippel, Rita Grimm 

Qualitätsentwicklungskonzepte in der Weiterbildung  
Frühpädagogischer Fachkräfte

München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  64 Seiten
 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Die Fortbildungsangebote für Personal im Bereich der Frühpädagogik sind sehr heterogen. 
In der Weiterbildung werden seit einigen Jahren verschiedene Qualitätsmanagementmodel-
le eingesetzt. Ziel der Expertise war es zu analysieren, welche Qualitätskonzepte in der Wei-
terbildung diskutiert und eingesetzt werden und welche Diskussionspunkte gewinnbrin-
gend für die Fortbildung für Frühpädagogische Fachkräfte sein könnten.
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Alexandra Sann, Detlev Landua
  Systeme Früher Hilfen: Gemeinsam geht‘s besser! Ergebnisse der ersten bun-

desweiten Bestandsaufnahme bei Jugend- und Gesundheitsämtern / In: Bundes-
gesundheitsblatt. Band 53, Heft 10/2010, S. 1018–1028

Gabriel Schoyerer
  Was macht die Kindertagespflege so besonders? Skizzen eines Profils / 

In: info Kindertagespflege des Bundesverband für Kindertagespflege, 
Heft Dezember/2010, S. 1–2

Mike Seckinger
  Kooperation ein Kinderspiel – oder nicht? Bedingungen für eine gelingende 

interinstitutionelle Kooperation im Kontext von Kinderschutz / In: Erziehungs-
beratung aktuell. Mitteilungen der Landesarbeitsgemeinschaft für Erziehungs-, 
Jugend- und Familienberatung (LAG) Bayern e.V., Heft 2/2010, S. 24–33

  Gemeindepsychologie ein reflexives Projekt – oder die Notwendigkeit der 
politischen Einmischung / In: Forum Gemeindepsychologie, Heft 2/2010 (online)

Mike Seckinger, Christian Peucker, Liane Pluto
  Stress im ASD – Ergebnisse einer bundesweiten Erhebung / In: ver.di-Bundes-

verwaltung (Hrsg.): Der Allgemeine Soziale Dienst. Zwischen Ökonomisierung 
und Fachlichkeit. Berlin 2010, S. 29–34

Heinz-Jürgen Stolz
  Lokale Bildungslandschaften in Kooperation von Ganztagsschule und Jugendhilfe. 

Ausgewählte Ergebnisse / In: Nerowski, Christian / Weier, Ursula (Hrsg.): Ganztags-
schule organisieren – ganztags Unterricht gestalten. Bamberg 2010, S. 121–132

Heinz-Jürgen Stolz, Sofie Schalkhaußer, Vicki Täubig
  »Vernetzte Bildung« – Ein institutioneller Mythos? / In: Bollweg, Petra / 

Otto, Hans-Uwe (Hrsg.): Räume flexibler Bildung. Bildungslandschaft in der 
Diskussion. Wiesbaden 2011, S. 99–111

Vicki Täubig
  Faktisches Arbeitsverbot und Arbeit – Arbeit in alltäglichen Lebensführungen von 

Asylbewerbern und »Geduldeten« / In: Schweiger, Gottfried / Brandl, Bernd (Hrsg.): 
Der Kampf um Arbeit. Dimensionen und Perspektiven. Wiesbaden 2010, S. 313–335

AUFSÄTZE

Thomas Rauschenbach, Matthias Schilling 

Der U3-Ausbau und seine personellen Folgen

Empirische Analysen und Modellrechnungen
München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  135 Seiten

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Für den U3-Bereich wird erheblich mehr Personal benötigt. 
Dies ist eine Herausforderung für die Zuständigen in den Län-
dern und Kommunen und zugleich eine Chance für Frauen 
– und künftig wohl vermehrt auch für Männer –, die in ein 
Berufsfeld mit Zukunft einsteigen wollen. Die Autoren verdeut-
lichen, dass es vielfältige Möglichkeiten gibt, den Personaleng-
pässen frühzeitig entgegenzuwirken. Die Studie im Auftrag der 
Weiterbildungsinitiative Frühpädagogische Fachkräfte bereitet 
das verfügbare Datenmaterial auf und legt erstmals entspre-
chende Berechnungen vor - differenziert für alle einzelnen Bun-
desländer. Sie nennt auch Strategien für ein erfolgversprechen-
des Vorgehen gegen den drohenden Personalmangel.

Barbara Zollinger 

Sprachverstehen

Entwicklungsverzögerungen erkennen
München: Deutsches Jugendinstitut 2010  |  20 Seiten 

 Kostenlos erhältlich unter www.weiterbildungsinitiative.de/publikationen

Sprachförderung ist eine schwierige Aufgabe für Frühpädago-
gische Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen. Verzögerungen 
im Sprachverstehen festzustellen, fällt vielen Fachkräften auf-
grund fehlender Informationen schwer. Die Autorin der  
Expertise beschreibt, wie Verhaltensauffälligkeiten mit Proble-

men in der sprachlichen Entwicklung 
zusammenhängen können. Mit der  
Expertise soll frühpädagogischen Fach-
kräften eine Orientierung gegeben wer-
den, wann externe Expertinnen oder 
Experten bei Sprachauffälligkeiten hin-
zugezogen werden sollten.

Kinderschutz und Frühe Hilfen

IzKK-Nachrichten 1/2010
 Kostenlos erhältlich unter www.dji.de/izkk

Die aktuelle Ausgabe der IzKK-Nachrichten, die in Kooperation mit dem Nationalen Zentrum 
Frühe Hilfen entstanden ist, soll einen Beitrag leisten zum interdisziplinären Diskurs über das 
Spannungsfeld zwischen früher Förderung und Gefahrenabwehr.  Folgende Fragestellungen wer-
den bearbeitet: Standpunkte zum Verhältnis von Frühen Hilfen und Kinderschutz mit ihren 
jeweiligen gesellschaftspolitischen Implikationen, Auswahl und Zugang zu bestimmten Zielgrup-
pen, unterschiedliche praktische Konzepte in der Arbeit mit Familien, Fragen der Einbettung in 
gewachsene Strukturen und nachhaltige Finanzierung. 
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Das DEUTSCHE JUGENDINSTITUT E. V. ist ein 
außeruniversitäres sozialwissenschaftliches For-
schungsinstitut. Seine Aufgaben sind anwendungs-
bezogene Grundlagenforschung über die Lebens-
verhältnisse von Kindern, Jugendlichen und Familien, 
Initiierung und wissenschaftliche Begleitung von 
Modellprojekten der Jugend- und Familienhilfe so-
wie sozialwissenschaftliche Dienstleistungen. Das 
Spektrum der Aufgaben liegt im Spannungsfeld 
von Politik, Praxis, Wissenschaft und Öffentlichkeit. 

Das DJI hat dabei eine doppelte Funktion: 
Wissens transfer in die soziale Praxis und Politikbera-
tung einerseits, Rückkoppelung von Praxiserfahrun-
gen in den Forschungsprozess andererseits. Träger 
des 1963 gegründeten Instituts ist ein gemeinnüt-
ziger Verein mit Mitgliedern aus Institutionen und 
Verbänden der Jugendhilfe, der Politik und der Wis-
senschaft. Dem Kuratorium des DJI gehören Vertre-
ter des Bundes, der Länder, des Trägervereins und 
der wissenschaftlichen Mitarbeiterschaft des DJI an. 

Das DJI hat zurzeit folgende Forschungsab-
teilungen: Kinder und Kinderbetreuung, Jugend und 
Jugend hilfe, Familie und Familienpolitik, Zentrum  
für Dauerbeobachtung und Methoden sowie die 
Forschungsschwerpunkte »Übergänge im Jugend-
alter« und »Migration, Integration und inter-
ethnisches Zusammenleben«, ferner eine Außen-
stelle in Halle.
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Claus J. Tully
  We don‘t need no Education? Über die Frage, ob man bei Freizeit aktivitäten was lernt / In: Kontur. 

Das jugendpolitische Magazin für Baden-Württemberg, Heft 8/2010, S. 8–9
  Spur-Wechsel / In: Süddeutsche Zeitung, 30.08.2010
  Für das Auto bleibt kaum Geld / In: Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ), 31.08.2010

Claus J. Tully, Isabelle Krok
  Nachhaltiger Konsum als informeller Lerngegenstand im Jugendalltag / In: Leuphana-Seminar-Schriften 

zur Berufs- und Wirtschaftspädagogik. Band 4: Die BBS Friedenstraße auf dem Weg zu einer nach haltigen 
Entwicklung, S. 181–197

Eric van Santen
  Predictors of Exit Type and Length of Stay in Non-Kinship Family Foster Care – The German Experience. / 

In: Children and Youth Services Review, Heft 10/2010, S. 1211–1222
  Brennpunkt / In: Reutlinger, Christian / Fritsche, Caroline / Lingg, Eva (Hrsg.): Raumwissenschaftliche 

Basics. Eine Einführung für die Soziale Arbeit. Wiesbaden 2010, S. 45–53
  Der Reiz des Vergleichens – Der Blick über die Grenze / In: Knuth, Nicole / Koch, Josef (Hrsg.): Hilfen 

zur Erziehung in Europa. Entwicklungen, Trends und Innovationen. Frankfurt am Main 2010, S. 43–59
  Prädiktoren für Verweildauer und Übergangsraten in Fremdunterbringung / In: neue praxis, 

Heft 6/2010, S. 393–411

Neue Daten zu Betreuung und Frühen Hilfen

KomDat 2/2010
 Kostenlos erhältlich unter www.akjstat.uni-dortmund.de/akj/komdat

Neben der Kommentierung der zuletzt veröffentlichten Ergebnisse der Kinder- und 
Jugendhilfestatistik (unter anderem zur Inanspruchnahme von Hilfen zur Erzie-
hung und Eingliederungshilfen) bietet das aktuelle Heft Einblick in den Betreu-

ungsatlas des Deutschen Jugendinstituts (DJI), der erstmals 
bundesweite Unterschiede bei Angebot, Qualität und Nut-
zung von Kindertageseinrichtungen auf Jugendamtsebene 
veranschaulicht, sowie eine Auswertung von Mikrozensus-
Daten zum beruflichen Alltag und zur Einkommenssituati-
on des Kita-Personals. Die kommentierten Daten der  
Kinder- und Jugendhilfe (KomDat) sind ein Informations-
dienst der Arbeitsstelle Kinder- und Jugendhilfestatistik an 
der Technischen Universität (TU) Dortmund, mit der das 
DJI einen Forschungsverbund unterhält.

Christine Gerber, Jörg Backes 

Aus Fehlern lernen – Qualitätsmanagement 
im Kinderschutz

Bonn: Nationales Zentrum Frühe Hilfen 2010  |  64 Seiten
 Kostenlos erhältlich unter www.fruehehilfen.de

Unter dem Motto »Aus Fehlern lernen« hat das Nationale Zentrum Frühe Hilfen 
(NZFH) am Deutschen Jugendinstitut ein Projekt zum Qualitätsmanagement im 
Kinderschutz durchgeführt. 42 Kommunen aus zwölf Bundesländern stellten ihre 
Konzepte und Abläufe im Kinderschutz auf den Prüfstand. Die Ergebnisse wur-
den nun in einer Broschüre veröffentlicht. Sie zeigen, dass die engere Zusammen-
arbeit von Jugend- und Gesundheitsämtern, Polizei und Schulen zu einer deutli-
chen Qualitätssteigerung geführt hat. In die Entwicklungsarbeit wurden verstärkt 
auch Eltern mit einbezogen, um Kinder rechtzeitig vor Vernachlässigung und 
Missbrauch zu schützen. Träger des NZFH sind die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung und das Deutsche Jugendinstitut.
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  Die Gegenwart erforschen, 
die Zukunft denken
 Forschung über Kinder, Jugendliche und Familien an der Schnittstelle  
 zwischen Wissenschaft, Politik und Praxis 

Die Themen Kinder und Kindheit sind in den vergangenen Jahren zu einem zentralen  
Gegenstand in den Sozialwissenschaften avanciert. Mit dazu beigetragen haben die aktuell 
veröffentlichten Surveys und Übersichtsstudien wie das LBS-Kinderbarometer, die World-
Vision-Studie Kinder 2007, der UNICEF-Bericht zur Lage der Kinder in Deutschland, die 
Studie zur Gesundheit von Kindern und Jugendlichen (KIGGS) sowie das Kinderpanel 
und die Kinderbetreuungsstudie des Deutschen Jugendinstituts (DJI). Ziel dieses Bandes 
ist es, auf der Basis dieser empirischen Studien eine Bilanz zum aktuellen Diskurs über 
Kinder in Deutschland zu ziehen. Dafür werden die Studienbefunde zu ausgewählten, für 
das Aufwachsen von Kindern relevanten Themenbereichen wie Bildung/Kompetenzen,  
Gesundheit, Betreuung, Armut, Multikulturalität, Faktoren gelingenden Aufwachsens, private 
und zweckfreie Kindheit vorgestellt und diskutiert.

Svendy Wittmann, Thomas Rauschenbach, 
Hans Rudolf Leu (Hrsg.)

Weinheim/München: Juventa Verlag 2011 

308 Seiten, 26,– Euro 

ISBN 978-3779922407

Kinder in Deutschland
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